
        
            
                
            
        

    
  
    Über dieses Buch:


    Ein bekannter Fernsehstar soll vor der Kamera alle Hüllen fallen lassen – und stellt sich einem Casting der besonderen Art. Ein Sandwichverkäufer glaubt, einer dominanten Karrierefrau widerstehen zu können – und erlebt eine Überraschung. Ein Kaufhausdetektiv entdeckt eine Diebin – und ahnt nicht, wer hier wen verfolgt. Denn sie alle haben es mit Frauen zu tun, die es lieben, mit Männern zu spielen …


     


    SWEET & SEXY: Prickelnde Geschichten und erotische Unterhaltung für Frauen, die wissen, was sie wollen.


     


    Über die Autorin:


    Lola Lindberg, geboren 1970 in Düsseldorf, gibt gerne zu, dass sie mit ihrem Vornamen etwas schummelt. Nach stürmischen Jahren voller windiger Männerbekanntschaften, über die sie zahlreiche Kurzgeschichten und Romane unter abenteuerlichen Pseudonymen schrieb, heiratete sie einen kleinen Mann mit beeindruckendem Aktiendepot, dem sie seitdem durch die Welt folgt – von München über London und New York nach Amsterdam und wieder zurück.
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    Zum ersten Mal im ZDF


     


    „Wie meinst du das?“, frage ich, ernsthaft entgeistert. Ich hatte mit einigem gerechnet – damit nicht. „Carsten Spengemann spielt Othello?“


    „Yup“, macht Karen. „Carsten Spengemann spielt Othello.“


    „Aber der ist doch nicht mal schwarz!“


    „Der ist ja noch nicht mal Schauspieler.“ Karen schüttelt seufzend den Kopf. „Oder sagen wir mal: Keiner, dem man Shakespeare zutrauen würde. Aber sein Agent meint, er will einen radikalen Imagewechsel. Und deswegen spielt er jetzt Shakespeare. Am Theater in Berlin. Was natürlich bedeutet …“


    „… dass er nicht bei uns in München die Hosen runterlässt?“


    Karen nickt. „Genau.“


    „Schöne Scheiße“, sage ich. Und stöhne. Dreimal laut, lang und tief. Das hat mir meine Oma beigebracht: Wenn du stöhnst, dann geht’s dir besser. Einmal für alle verdammten Telefonanrufe der letzten Woche. Mmmmmmm. Einmal, weil ich mich selbst in diese dämliche Situation gebracht habe.  Mmmmmmmmmm. Und einmal auch noch für Carsten Spengemann. Mmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmm.


    Tatsächlich: Oma behält ein weiteres Mal recht. Ich merke, wie ich mich entspanne. „Also dann“, seufze ich, „weiter geht’s.“


    „Muss ja“, grinst Karen. Sie kennt das mit meiner Stöhnerei schon.


    Ich greife nach der alten Bravo, die vor mir auf dem Schreibtisch liegt, und lasse sie seufzend in den Papierkorb fallen. Dann besinne ich mich eines Besseren, hole sie wieder raus und stecke sie in meine Tasche. Immerhin gehört das Heft Kai, meinem Bruder. Meinem schwulen Bruder, wie ich noch anmerken sollte, denn es gibt wohl wenig Heterosexuelle, die die Bravo-Ausgabe 7/2000 für ein Sammlerstück halten, weil sich Carsten Spengemann darin nackt präsentiert. Allerdings ohne Einblick auf das Spengemännchen, was Kai eigenen Aussagen folgend sehr schade findet. Natürlich besitzt mein Bruder auch dieAusgabe, in der die berühmten Paparazzobilder von Brad Pitt abgedruckt sind, aber die würde er mir niemals leihen. Was ich nicht ganz verstehen kann – denn Brad ist ein gutes Beispiel dafür, dass ein kleiner Schwanz auch an einem großen Star nicht besser aussieht als zum Beispiel an Heiner Stolz, einem unsäglichen One-Night-Stand, den ich mal … aber das würde zu weit führen. Und außerdem brauche ich keine kleinen Schwänze, weder im normalen Leben noch jetzt. Ich brauche einen großen. Möglichst einem prominenten. Und kamerascheu sollte er auch nicht sein.


    Karen hat sich inzwischen hinter ihrem Schreibtisch hochgestemmt und ist zur Tür gegangen. „Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee“, sagt sie. „Willst du auch einen?“


    „Keine Frage! Double Latte. Bist ’n Schatz!“


    „Und dazu ein Croissant?“ Was diese Frau für ein fieses Lächeln aufsetzen kann.


    „Du kannst mich mal“, knurre ich, während mein Magen – und größere Teile meiner Seele – sich bitterlich beschweren. Ein Croissant wäre der Himmel. Zwei sogar einige Jahre im Fegefeuer wert. Allerdings hat schon ein Bissen mehr Kalorien als manche vollwertige Zwischenmahlzeit, und da mein persönliches Fegefeuer „Kleidergröße 40“ heißt – von der ich gerade auf eine glücksverheißende 38 zu kommen versuche –, heißt es: Pas de Croissant. Je veut Magermilchquark mit Süßstoff. Ist ja auch ganz lecker, irgendwie.


    „Gutes Mädchen. So tapfer!“ Karen lacht und verschwindet aus meinem Büro. Besser wäre es natürlich, ich könnte sagen, dass sie mich allein lässt – aber das bin ich nicht. Schließlich habe ich, von der Kleidergrößenthematik einmal abgesehen, ein drängendes Problem. Und der einzige tröstliche Gedanke ist, dass man dann nie ganz allein ist. Alles mag einen verlassen – Probleme bleiben.


    Eigentlich habe ich keinen Grund, um mich zu beschweren. Es geht mir gut: Ich bin gesund, sehe nett aus, musste das Rauchen nie aufgeben, weil ich erst gar nicht damit angefangen habe, und konnte dank Weight Watchers meinen Weihnachtsspeck innerhalb weniger Wochen erfolgreich minimieren. Meine Hüften haben lediglich noch eine Rundung zu viel. „Rundung“ klingt besser als „Speckschicht“, und wenn man seine Probleme positiv benennt, dann hat man sie schon ein bisschen in den Griff bekommen. Das hat mir Hans beigebracht, ein recht gutaussehender Soziologiestudent, dem bei den wöchentlichen WW-Treffen immer alle Frauenherzen zugeflogen sind. Er war der Held aller Wohl- und Wohlwohlgerundeten, denn er hat über fünfundzwanzig Kilo verloren und sich vom gemütlichen Pandabären zum Panther mit Bundgröße 34 entwickelt. Ja, alle haben ihn geliebt. Gevögelt habe ich ihn allerdings alleine. Und schon war die Zeit der netten Gruppentreffen für mich vorbei – denn die anderen haben es mitbekommen. Und man sollte sich besser nicht mit einer Gruppe eifersüchtiger Frauen anlegen, die gemeinsam 1.247 Kilogramm auf die Waage bringen und Hunger haben. Da bekämpfe ich meine „Rundung“ lieber im Alleingang. There are some things a girl must do alone.


    Stattdessen könnte ich versuchen, meinem derzeit drängenden Problem einen positiven Namen zu geben. „Frau braucht Schwanz“ klingt nicht sehr lebensbejahend. Zumal ich ihn ja nicht einmal für mich allein haben will, sondern für die Nation. Um genauer zu sein: Für 12,43 % der Nation zwischen 18 und 48. Denn die sehen viermal die Woche um 15:30 Uhr unsere erfolgreiche Daily-Soap Regentage, Sonnentage. Wir sind vor einem Jahr auf Sendung gegangen. Niemand hat an uns geglaubt – am wenigsten wir selbst, um ehrlich zu sein. Wer will schon eine Serie über die Bewohner eines Hamburger Mietshauses sehen? Gibt doch schon die Lindenstraße. Von GZSZ mal ganz zu schweigen.


    Also haben wir angefangen, die Handlung ein bisschen anzuheizen. Ganz harmlos noch am Anfang. Damit wir aber von „Da gibt’s doch diese Soap im Zweiten?“ zu „Voll krass, haste gestern ReSo gesehen?“ aufsteigen konnten, musste sich unser knackiger türkischer Hausmeister Murat (gespielt von einem zypriotischen Griechen – unser Beitrag zur Völkerverständigung) einmal durch das ganze Haus vögeln – inklusive Mariella, die süße sechzehnjährige Tochter des Oberstudienrats Müller aus dem dritten Stock. Mariella (in Wahrheit Tatjana Brandstetter, 28) trieb die traumatische Defloration (sie erfuhr, dass Murat sie dabei für Eckbert Giesing gefilmt hatte, den schwindsüchtigen Philosophen aus dem Dachgeschoss) in die Drogensucht, was von den Zuschauern aber nicht besonders goutiert wurde, weswegen wir ihre Zukunft auf dem Kinderstrich zugunsten einer Einlieferung in die Psychiatrie mit anschließender Blitztherapie abkürzen mussten. Inzwischen denkt Tatjana übrigens über einen Ausstieg aus der Serie nach, um sich ganz ihrer Musikkarriere zu widmen.


    Aber ich schweife ab.


    Unser Erfolgsrezept ist einfach: Wo manche Serien soziale Aktualität beweisen, zeigen wir Sex und Intrigen. Wo andere Serien auf familientaugliche Unterhaltung setzen, zeigen wir Intrigen und Sex. Und während in fast allen Serien normal aussehende schlechte Schauspieler belanglose Geschichten erleben, bieten wir außergewöhnlich gutaussehende Schauspieler, die, man ahnt es bereits, Sex und Intrigen vortäuschen. Auch nicht besonders gut gespielt, aber quotentechnisch ein Hit. Wir hatten die ersten nackten Brüste, die vor 17:00 Uhr im öffentlich-rechtlichen Fernsehen zu sehen waren. Wir hatten die erste Geschlechtsumwandlung einer braven Hausfrau in einen knackigen Tangotänzer. Die erste Wiederbelebung eines Komapatienten durch Oralverkehr. Und nun brauchen wir den ersten harten Schwanz der deutschen Fernsehgeschichte. Folge 380, Titel: Da hab ich was eigenes. Angelina Müller (Mariellas Mutter, gespielt von Ellen Menger, 48, alkoholkrank – sieht man nicht –, geliftet – sieht man ein bisschen) eröffnet im Hobbykeller ihres Mannes einen Swingerclub. Und dort soll er seinen Schwanz zeigen, der gute Rambo Hartmann. Er hat einen Namen, wir haben ein Script, aber was uns fehlt, ist ein Schauspieler, der diese Gastrolle übernehmen will.


    Der Agent von Til Schweiger war noch so freundlich, sich damit rauszureden, dass „der Til“ schon mal in einer Soap gespielt hat und das für ihn nicht mehr in Frage kommt. Andere Agenten waren weniger freundlich. Einige lachten sogar, wenn ich ihnen blumig ausmalte, dass ihre Klienten mit ihrem Gemächt Fernsehgeschichte schreiben könnten.


    Nun waren wir unten. Ganz unten. Und selbst dort hat uns Carsten Spengemann noch abgesagt. Es ist ein Trauerspiel.


    „Jetzt hilft nur noch eins“, reißt mich Karen aus meinen Gedanken. Sie stellt einen Pappbecher aus meinem bevorzugten Coffee-to-go-Laden vor mich auf den Tisch.


    „Koffein wird uns auch nicht retten“, mutmaße ich und nehme einen Schluck. Cremiger Milchschaum, samtiger Espresso. Es gibt Leute, die halten Sex für eine Sünde. Oder zumindest edelherbe Schokopralinen. Ich hingegen habe meine Lieblingsleidenschaft gefunden: A double Latte to go.


    „Nee, kein Kaffee. Aber das Universum.“ Karen grinst breit. „Bestellungen beim Universum. Weißt schon, dieses Buch? Wirkt garantiert.“


    Ich muss lachen. „Klare Sache. Ich stelle mich auf den Balkon und sage: ‚Einen Promischwanz bitte’, und dann fällt der vom Himmel?“


    „Ganz so einfach isses nicht. Du musst dich konzentrieren. Dir ganz genau vorstellen, was du haben willst. Und dann diesen Wunsch, also, so als konzentrierte Energie, ins Universum schicken, und …“


    „Und ich wusste gar nicht, dass du solche Bücher liest!“


    „Tue ich auch nicht“, erklärt Karen mir mit dem Gesichtsausdruck, den man bei einer gutmütigen Grundschullehrerin erwarten würde. „Ich habe einen Artikel über dieses Buch gelesen. Und so ungefähr geht das.“


    „Das ist doch Unsinn. Komm, Karen, lass mal – ich will diesen Hokuspokus nicht ausprobieren.“


    „Willst du nachher den Chef anrufen und sagen, dass Lola Lindberg zum ersten Mal nicht in der Lage war, das Unmögliche möglich zu machen und keinen Schwanz parat hat?“


    Autsch, denke ich. Und sage es auch zur Sicherheit noch einmal: „Autsch!“ Karen kennt meine Achillesferse. „Also gut. Ich denke also an diesen Schwanz, ja?“


    „Genau“, strahlt Karen.


    „Okay.“ Ich räuspere mich, schließe die Augen, lege die Stirn in hoffentlich dekorative Falten. „Groß. Groß sollte er schon sein. Aber nicht zu groß.“


    „Keine Salatgurke?“


    „Nee! Und auch kein Cornichon. So ein Mittelding. Muss gut in der Hand liegen.“ Meine Gedanken schweifen ab. Eine Gurke? Kaum Kalorien! Eine dicke, leckere in Chili eingelegte Gurke, in die ich beiße, deren Saft sich feurig in meinem Mund ergießt …


    „Aber man sollte sich auch nicht den Unterkiefer ausrenken müssen“, reißt Karen mich aus meinen Gedanken.


    Ich muss lachen. „Hilfe!“


    „Dafür dürfte es jetzt zu spät sein. Konzentrier dich. Er sollte bitte auch gut aussehen, wenn er nicht hart ist, kein Schrumpelwürstchen. Und beschnitten, bitte!“ Es gibt mehr als einen Grund, warum Karens liebstes Reiseziel Amerika ist.


    „Muss nicht. Ich find es gar nicht schlimm, wenn die Haut da vorne ganz weich ist.“ Ich reiße meine Gedanken von der Gurke los und konzentriere mich. Vor meinem inneren Auge taucht genau die Art von Genital auf, die ich gerne mal im Fernsehen sehen würde. Oha. Doch deutlich besser als eine Chiligurke … „Wie Samt muss die Haut sein. Aber mit einer Ahnung von Härte darunter. Und nicht so viele Adern, nur eine schöne, gerade, dicke obendrauf.“


    „Und zwei ordentliche Eier! Nicht solche Kindermurmeln.“


    „Und … und der Sack muss rasiert sein.“


    „Überhaupt: gestutztes Schamhaar.“


    „Ganz krauses, drahtiges, in das ich mein Gesicht drücken kann.“ Meine Gedanken schweifen schon wieder ab. Ich muss an das feine Gespinst prickelnder Zuckerfäden denken, mit dem vor einigen Wochen meine letzte Sünde dekoriert war, eine Panna Cotta. Ein Nest duftiger Zuckerwatte. Ich merke, wie mein Hals trocken wird. Konzentrier dich, Lola! Aber es ist zu spät. Der perfekte Schwanz, dem ich mich gerade noch näherte, verändert sich, wird dunkler. Aus der perfekt geformten dicken Eichel, die verführerisch glänzt, wird … oh … ein Schokokuss. Verlockend dunkel glänzt die knackige Schokoladenschicht und verströmt ein Aroma von rauher Cremigkeit, verbotenen dunklen Genüssen, schwer und süß und unwiderstehlich …


    „Und er muss gut riechen“, sage ich schnell, um mich von meinem Tagtraum abzulenken, in dem ich meine Lippen um die sündige Versuchung schließe und genießerisch mit der Zunge über die polierte Oberfläche fahre. „Nach … nach Mann. Und nach Seife. Und ein bisschen nach Kastanienblüten. Hmmm …“ Ich seufze genießerisch. Und bin nicht sicher, ob das an der Versuchung aus Fleisch und Blut oder dunkler Schoko und süßem Eischnee liegt … Doch dann schüttle ich energisch den Kopf und öffne die Augen. „So ’n Unsinn. Und das soll jetzt helfen?“


    Zu meiner Überraschung sehe ich, dass Karen mir breit grinsend gegenübersitzt. „Ja und? Was ist nun.“ Ich deute aus dem Fenster. „Ist das Universum jetzt zufrieden?“


    „Woher soll ich das wissen?“ Karen lacht. „Ich habe den Artikel zwar gelesen – aber mal im Ernst: Ich glaube doch sowieso nicht an so was.“


    „Und warum …“


    „Weil man es dir nicht zu leichtmachen sollte.“ Sie zieht etwas aus ihrer Hosentasche. „Es hätte doch gar keinen Spaß gemacht, dir das jetzt einfach so zu geben.“ Karen schnippt eine Visitenkarte auf meinen Tisch.


    „Was ist das?“ In einer edlen Schriftart ist Actors’ Action – An Agency auf die Karte geprägt. Darunter ein Name. „Und wer ist diese Denise? Warte mal … ist das die, die wir neulich auf Tatjanas Party kennengelernt haben? Die mit der großen Nase?“


    „Die mit der großen Nase. Und mit der kleinen, aber feinen Agentur. Dreimal darfst du raten, wen ich beim Kaffeeholen getroffen habe?“


    „Denise?“


    „Richtig. Stand hinter mir in der Schlange. Ich habe ihr von unserer misslichen Lage erzählt. Und sie meint, sie hätte da vielleicht jemanden für uns.“


    „Einen Schwanz?“ Mein Herz beginnt deutlich schneller zu schlagen.


    „Ja.“


    „Und …“


    „Und ein Mann hängt auch noch dran. Sie hat ihn angerufen, sofort da im Café. Er ist …“


    „Interessiert?“


    „Sehr interessiert!“


    „Und berühmt?“ Herr, lass mich vor Anspannung keinen Herzinfarkt bekommen – jetzt wo endlich Rettung in Sicht zu sein scheint!


    „Yup.“


    Wir beginnen beide gleichzeitig zu schreien und wie zwei ausgelassene Furien durch unser Büro zu springen.


    „Und …“, bringe ich hervor, als ich mich ein bisschen beruhigt habe, „und wer isses?“


    „Kommste nie drauf.“


    „Sag schon!“ Man sollte eine gute Freundin nicht anbrüllen, ich weiß. „Los, du dumme Kuh!“


    Karen grinst. „Es ist … Trommelwirbel … niemand anderer als XXX XXXXXXX


    Bitte, bitte, bitte – kein Infarkt! Und Herr, wenn wir schon mal bei den Stoßgebeten sind: Lass das jetzt keinen von Karens schlechten Scherzen sein, bitte!


    XXX XXXXXXX Du meinst: der XXX XXXXXXX?“


    „Ja!“


    „Der aus dieser XXXXX-Serie auf XXXXX?“


    „Ja!“


    „Der, der so was von scharf ist?“


    „Jaaaaa!“ Karen springt auf, schreit, stemmt die Hände in die Höhe und brüllt: „Genau der!“


     


    Ein bisschen nervös bin ich schon. Aber das ist wahrscheinlich auch vollkommen normal. Schließlich bin ich eine Frau, die ihrer geheimen Obsession nachgeht. Die gleich das Unaussprechliche tun wird. Etwas, nach dem sie sich lange gesehnt hat. Etwas, von dem sie weiß, dass es ihrem Körper ungeheure Befriedigung verschaffen wird.


    Ich, Lola Lindberg, werde es tun.


    Angstfrei. Selbstbewusst. Und beim Kellner.


    Ich werde mir ein riesiges Abendessen bestellen. Ohne daran zu denken, wie viele verfluchte Weight-Watchers-Punkte mir das bringen wird. Manchmal braucht es wenig, damit ich mir verrucht vorkomme.


    Denise, XXX XXXXXXXs Agentin, hatte vorgeschlagen, dass er und ich uns erst einmal allein und in einem weniger förmlichen Rahmen als ihrem Büro treffen. „XXX ist etwas nervös“, erklärte sie mir. „Keine Sorge, Lola, er wird nicht kneifen. Er möchte dich nur erst einmal kennenlernen.“


    „Hat er denn schon einmal nackt vor der Kamera gestanden?“, frage ich.


    „Hat er. Zweimal, nein, dreimal glaube ich. Aber da ist er immer nur von hinten gefilmt worden. Und wir haben das damals so organisiert, dass nur Männer am Set waren.“


    „Verstehe. Ihm ist aber bewusst, dass die Szene diesmal in einem Swingerclub spielt? Da sind eine ganze Reihe Frauen dabei. Und wir brauchen ihn nicht nur von hinten, sondern von vorne. Und … also … wir brauchen ihn …“


    „Jaja. Er weiß das. Und er meint, er schafft das auch. Aber alles weitere besprich doch einfach direkt mit ihm, Lola. Er würde dich gerne heute Abend im LaCaramba treffen. Passt dir 20 Uhr?“


    „Ich werde da sein.“


    Und das bin ich ja nun auch.


    Das LaCaramba ist ein netter, etwas loungiger Laden mit bequemen Sofas, schmeichelnd weicher Beleuchtung und einigen Tischen, an denen hervorragendes Essen serviert wird. Vor ein paar Minuten hat ein gutgewachsener Kellner mit Knackhintern und Goatee dem Nebentisch Hirschfilet mit Rhabarber-Rotweinsoße und einer Komposition von dreierlei Salbeibutter-Penne gebracht. Der Duft ist betörend, das Wasser in meinem Mund ein Sturzbach und mein Vorsatz, es bei einem kleinen Vorspeisensalat zu belassen, hinweggefegt.


    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten lassen musste.“


    Ich sehe auf. Da steht er. XXX XXXXXXX. Sofort ist der Hirsch vergessen.


    „Das macht doch gar nichts. Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten, Herr XXXXXXX.“


    „XXX, bitte. Ich darf doch Lola sagen? Es wäre irgendwie seltsam, mit einer Frau förmlich zu bleiben, die“ – seine Stimme, die sowieso schon dunkel und voll ist, sinkt noch eine Oktave tiefer – „sich mit mir über meinen Schwanz unterhalten will. Oder siehst du das anders?“ Während er sich setzt, schießt er unter einer ironisch hochgezogenen Augenbraue einen Blick auf mich ab, der mich unerwartet nervös macht.


    XXX XXXXXXX ist für einen Schauspieler erstaunlich groß – sicher 1,90 – und durchtrainiert. Unter seinem Jackett trägt er nur ein T-Shirt, das über festen Brustmuskeln spannt. Darunter meine ich einen leichten Bauansatz zu erkennen, der XXX aber nur noch maskuliner wirken lässt. Kein aufgepumpter Bodybuilder, schießt es mir durch den Kopf, sondern einfach ein echter Kerl. Gut gewachsen. Wie der Hirsch …


    Konstanter Hunger kann eine Frau auf die seltsamsten Ideen bringen.


    XXX nimmt vom Ober die Karte entgegen und bestellt sich als Aperitif einen Wodka Martini. „Für dich noch etwas?“, fragt er und deutet schmunzelnd auf mein Wasserglas.


    Gute Vorsätze sind etwas für Menschen, die Angst vorm wirklichen Leben haben. Ich wische meine daher forsch hinfort und bestelle „Einen Cosmopolitan, bitte“.


    „Aha. Eine Sex-and-the-City-Reminiszenz?“


    „Natürlich. Ich bin ein bekennender Miranda-Fan.“


    „Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass Samantha viel besser zu dir passen würde.“ Er grinst und beginnt die Karte zu studieren. Seine blonden, kunstvoll verstrubbelten Haare gefallen mir ebenso gut wie der leichte Dreitagebart, der seinem ohnehin maskulinen Kinn etwas Verwegenes gibt. XXX hat eine markante Nase, die mich ein bisschen an Gerard Depardieu erinnert. Seine Oberlippe ist eher schmal, doch dies betont noch mehr, wie sinnlich seine Unterlippe ist. Vielleicht wäre es jetzt doch wieder besser, wenn ich mich auf den Hirsch am Nebentisch konzentriere.


    „Hast du schon etwas gefunden, was dir gefällt?“, will er wissen.


    „Wie bitte?“ Ich fühle mich ertappt – besonders als mir klarwird, dass XXX nur das Essen gemeint hat, mich nun aber mit seinen blauen Augen erstaunt mustert.


    „Also … nein … ich weiß nicht. Es hört sich alles toll an. Wie ist es mit dir?“


    Er seufzt theatralisch. „Die Versuchung ist groß. Aber ich sollte eigentlich ein bisschen vorsichtig sein.“ Er tätschelt seinen Bauch. „Ihr wollt ja schließlich eine Nacktszene drehen und keinen Sumo-Ringkampf.“


    „Davon dürftest du weit entfernt sein, oder?“ Ich grinse. Es ist angenehm zu wissen, dass auch attraktive Männer Problemzonen kennen. Und bevor ich noch recht weiß, was ich tue, platze ich auch schon heraus: „Ich versuche selbst gerade ein paar Kilo loszuwerden. Und das hier heute Abend ist kein Verstoß gegen die Regeln – das ist Hochverrat.“ Im nächsten Moment möchte ich im Erdboden versinken. Noch nie, nie, nie habe ich einem Mann gesagt, dass ich abnehmen will!


    XXX lacht. „Hey … unglaublich. Ich glaube, ich habe noch nie eine Frau getroffen, die ohne irgendeine scheinheilige Koketterie zugegeben hat, dass sie abnehmen will. Das gefällt mir! Wobei“, er linst schelmisch über den Tisch, „ich gar nichts sehe, was stören würde.“


    Ich merke, wie mir die Hitze in die Wangen steigt – und sich gleichzeitig ein federleichtes Gefühl in meinem Bauch zu regen beginnt. Hastig trinke ich einen Schluck Cosmopolitan. „Danke“, sage ich dann. Und füge mutig hinzu: „Wie wäre es, wenn wir einen Deal machen.“


    Er grinst mich an und erhebt ebenfalls sein Glas. „Du meinst, wir sündigen heute Abend beide …“


    „ … und das bleibt unser Geheimnis“, vollende ich seinen Satz. Wir lachen und stoßen an.


     


    Der satte Klang unserer beiden Rotweingläser, mit denen wir anderthalb Stunden später erneut anstoßen, fängt die Stimmung des Abends perfekt ein. XXX und ich haben geschlemmt, getrunken, gelacht. Ich genoss jeden Augenblick, mein getrüffeltes Birnencarpaccio mit Parmesan, die Rehmedaillons mit Dauphinkartoffeln und glasierten Karotten, den Wein – und XXX. Er ist ein amüsanter Gesprächspartner, intelligent, interessiert und nicht zuletzt auch eine wahre Augenweide. Nach dem forschen Gesprächsauftakt gab es einen kurzen Moment der Unsicherheit; schließlich wussten wir beide, warum dieses Abendessen stattfand, aber es fühlte sich einfach nicht richtig an, sofort zum Geschäftlichen zu kommen. So plauderten wir über die Branche, über seine ersten Schauspielerfahrungen und meine Arbeiten bei Regentage, Sonnentage. Entspannten uns zunehmend. Bestellten eine zweite Flasche Rotwein – und stießen nun noch einmal an.


    „Auf einen wirklich entspannten Abend“, sagt XXX.


    „Und auf die Zukunft.“ Ich trinke einen Schluck Wein, der fruchtig und doch erdschwer schmeckt und meinen Kopf angenehm leicht werden lässt.


    „Genau. Auf die Zukunft.“ XXX sieht mich an. „Und über die sollten wir dann jetzt auch langsam sprechen.“


    Ich nehme eine professionelle Haltung ein, was selbst nach einer Flasche Wein eine meiner leichtesten Übungen ist. Allerdings nicht unbedingt auch nach diesem Rotwein. „Die Einzelheiten habe ich ja bereits mit deiner Agentin besprochen“, sage ich.


    „Geld, Drehtage, Presseaktivitäten“, nickt XXX. „Alles klar.“


    „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Nur zu.“ Er lässt den Wein in seinem Glas kreisen.


    „Warum interessierst du dich für die Rolle? Hast du …“ Ich beiße mir auf die Zunge. Vorsicht, Lola. Der Fisch ist am Haken, nun bring ihn nicht dazu, sich doch noch loszureißen!


    Aber XXX hat auch so verstanden, was ich meine. „Warum ich es nötig habe, meinst du?“ Er lacht. „Ich weiß gar nicht, ob ich es ‚nötig’ habe. Zugegeben – meine Serie läuft nicht mehr so gut wie am Anfang. Ich kann die Publicity sicher brauchen, und so ist es doch ein bisschen einfacher, als in den Dschungel zu gehen und mich mit Kakerlaken übergießen zu lassen.“ Wir lachen. „Aber wenn ich ganz ehrlich bin … ich will das nicht machen, weil ich es nötig habe. Sondern einfach weil ich es kann.“ Er trinkt einen Schluck. „Oder besser: Weil ich rausfinden will, ob ich es wirklich kann.“


    „Nackt vor einer Kamera stehen meinst du?“


    Er schüttelt den Kopf. „Nein, das ist kein Problem. Das habe ich schon ein paarmal gemacht.“


    „Deine Agentin hat gesagt, du hast vielleicht ein Problem damit, dich auch vor Frauen auszuziehen.“


    „Blödsinn. Das ist auch nicht viel anders, als wenn du in die Sauna gehst. Da ist nun wirklich nichts dabei.“ Er wirft mir einen Blick zu, der das leichte Gefühl aus meinem Kopf ein weiteres Mal zielsicher in meinen Bauch transportiert. „Ich hab eine gute Figur und einen schönen Schwanz. Warum sollte ich ihn also nicht zeigen?“


    „Ja, also, nein wirklich, ich meine ...“ Etwas Blöderes fällt mir gerade nicht ein.


    „Klingt eingebildet, oder?“


    „Eher ein bisschen … komisch.“ Ich schlucke. „Du dürftest der erste Mann sein, den ich kenne, der mir sagt, dass er einen schönen Schwanz hat.“


    „Stört dich das?“


    Ich überlege. Stört mich das? Mit Karen rede ich oft über die Schwänze in unserem Leben. Manchmal mache ich das sogar mit meinem Bruder. Warum also nicht auch mit diesem intelligenten und gutaussehenden Kerl.


    Aber warum fühle ich mich plötzlich so flatterig?


    Eins ist klar: Das ist jetzt genau der Punkt, an dem sich entscheidet, wie der Abend weitergeht. Ich kann jetzt eine freundliche, ausweichende Antwort geben. Dann verlange ich die Rechnung, wir verabschieden uns, und dann sehen wir uns wahrscheinlich erst am Set wieder. Oder aber …


    „Es stört mich überhaupt nicht.“ Die Worte kommen wie von selbst aus mir heraus. Und dann setze ich, vollkommen bewusst, hinterher: „Und ich bin gespannt, ob du übertreibst oder nicht.“


    Was ist das für ein Ausdruck, der für eine Sekunde in seinem Gesicht auftaucht – ist er … erstaunt? Hat er vielleicht gar nicht im Sinn gehabt, den Abend eindeutig in eine Richtung zu lenken? Fühlt er sich von mir überrannt? Findet er mich unattraktiv? Hat er eine Freundin? Bin ich eine unprofessionelle Schlampe? Soll ich noch einen Nachtisch bestellen? – Zugegeben: Der letzte Gedanke ist der schwache Versuch meines Verstandes, die Oberherrschaft über mein Handeln zurückzugewinnen.


    „Ich beweise dir das sehr gerne.“


    Die sechs harmlosen Worte hören sich aus XXXs Mund wie eine Herausforderung an. Mein Verstand verabschiedet sich mit einem amüsierten O, là, là! – lässt mir als Abschiedsgeschenk aber noch eine Frage da.


    „Wenn du kein Problem damit hast, dich vor der Kamera auszuziehen – was ist dann die Herausforderung, von der du gesprochen hast?“


    XXX grinst. „Wollen wir das nicht lieber unter vier Augen besprechen?“


     


    Die Fahrt im Taxi dauert nicht lange, zehn Minuten vielleicht, aber sie erscheint mir wie Stunden. Wir sitzen gemeinsam auf der Rückbank, unsere Knie und Schultern nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und die Energie, die sich zwischen uns aufzubauen beginnt, könnte manche Großstadt mit genug Strom für eine lange Winternacht versorgen. Es ist so, als würden wir voneinander angezogen, wie zwei Magneten, und jede Kurve, die das Taxi fährt, ist eine besondere Herausforderung, denn wir versuchen beide, gerade sitzen zu bleiben und weder der Flieh- noch der Anziehungskraft nachzugeben.


    XXX und ich sprechen kein Wort miteinander, aber das Schweigen ist intensiver und erregender als jeder Dirty Talk, den ich bisher erlebt habe. In meinem Mund schmecke ich immer noch das zarte, saftige Fleisch, die Aromen der Sauce und des Weins. Die Leichtigkeit in meinem Kopf und das warme, weiche Schweben in meinem Bauch wandern tiefer, sinken langsam in meinen Schritt, erfüllen meinen Tempel mit Kribbeln und Feuchtigkeit.


    Das Haus, in dem er wohnt, hat keinen Aufzug, also steige ich hinter ihm die Treppen hinauf. Dabei starre ich wie hypnotisiert auf seine breiten Schultern, seinen Rücken, der nach unten immer schmaler wird, und verfluche jeden Jackettdesigner dieser Welt dafür, dass XXX nun eins trägt und ich seine Hüften und seinen Po nicht sehen kann. Die Hose liegt eng an seinen Oberschenkeln an – und ich bin nie so schnell vier Stockwerke in einem Altbauhaus hochgekommen. Immer noch sprechen wir kein Wort miteinander.


    XXXs Wohnung ist schlicht, aber schön eingerichtet. Helle Holzböden, wenig Möbel, ein paar abstrakte Bilder an den weißen Wänden. Ich folge ihm in eine große Küche, die durch einen Rundbogen mit einem weiteren Zimmer verbunden ist. Ein alter, schwerer Holztisch trennt Koch- und Wohnbereich voneinander ab.XXX dimmt das Licht, so dass der Raum in einen warmen, hellen Ton getaucht wird, und stellt die Musikanlage an. Air flutet den Raum, Talkie Walkie.


    „Wein?“, fragt XXX. Ich nicke, entdecke Gläser in einem der Hängeschränke über der Anrichte und hole sie heraus, während er eine Flasche entkorkt.


    Wir stehen uns gegenüber, er im Raum, ich an die Arbeitsfläche gelehnt, nippen an unserem Wein und sehen uns an. Er hat das Jackett endlich ausgezogen, und ich lasse meinen Blick hungrig über die Brust wandern. Unter dem engen Stoff zeichnen sich die Brustwarzen ab, die seine breiten, trainierten Muskeln krönen. Ich strecke die Hand aus und streiche mit einem Finger spielerisch über sie, spüre den glatten, seidigen Stoff und den kleinen, festen Nippel. XXX seufzt und folgt meinem Beispiel; seine Finger sinken von meiner Wange am Hals hinunter, wandern spielerisch über das Schlüsselbein, tiefer, finden die Kluft zwischen meinen Brüsten. Einen Moment lang scheint er sich nicht entscheiden zu können, welche Seite er verlockender findet, doch dann hebt er auch den zweiten Arm, und spielerisch zart finden seine Hände meine Knospen und beginnen, sie durch den Stoff meiner Bluse zu necken. Ich spüre, wie sie unter der fordernden Berührung hart werden und wie mein ganzer Körper energisch danach verlangt, mich einfach nach vorne zu werfen, nach vorne in diese muskulösen Arme und dem verlockenden Mund entgegen, der mich da anlächelt.


    „Lola?“, fragt er.


    Zu mehr als einem „Hm“ bin ich im Moment nicht in der Lage.


    „Das geht mir eigentlich ein bisschen zu schnell …“


    Wie bitte? Ich sehe ihn erstaunt an, und mein Körper, der sich nach etwas ganz anderem sehnt als Bedenken, jault wütend auf. „Zu … schnell?“


    XXX zieht seine Hände zurück. Er räuspert sich. „Versteh mich nicht falsch“, beginnt er. „Du bist eine Wahnsinnsfrau, wirklich. Ich finde dich sexy und toll …“


    „Bis hierhin kann ich dir folgen“, sage ich, eine Spur zu zickig eigentlich, aber in einer solchen Situation kann niemand von mir verlangen, höflich zu bleiben.


    XXX lächelt vorsichtig. „Ach, Lola, bitte … mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Versteh mich nicht falsch, ich will mit dir schlafen …“


    Sofort, brüllt eine erschreckend schrille Stimme in mir. Mein Mund bewegt sich zum Glück nicht.


    „… und zwar sofort, aber … können wir vorher etwas … etwas ausprobieren?“


    Ich sehe ihn ungläubig an. Was kommt denn jetzt – will er gefesselt werden? Ausgepeitscht? Hilfe! Vielleicht sollte ich schleunigst den Rest meines gesunden Menschenverstandes mobilisieren und schnellstens diese Wohnung verlassen. Andererseits … Wer bin ich, einem Hilfesuchenden die Rettung zu verwehren.


    „Und das wäre?“


    XXX schluckt, aber dann grinst er. Und so schnell, wie es gekommen ist, verabschiedet sich in mir das ungute Gefühl, die Angst vor Zurückweisung. XXX s Grinsen macht uns zu Verbündeten. Zu zwei Kindern, die gemeinsam Kirschen stehlen. Zu zwei Königen, die eine geheime Allianz ihrer Streitmächte aushandeln. Und die schrille Stimme in mir flüstert wieder hoffnungsvoll: Na, da geht doch was?


    „Es … ach, komm einfach mit.“ XXX dreht sich um, drückt im Vorbeigehen die Repeat-Taste seiner Anlage und geht dann um den Tisch herum in den Wohnbereich. Meine Augen ruhen einen Moment auf der Anzughose, die so perfekt sitzt, als seien XXXs knackige Pobacken einfach mit einer Spraydose anthrazit gefärbt worden. Ich beeile mich, ihm zu folgen.


    Zu meiner Überraschung entdecke ich jetzt das Stativ – und die Videokamera. Wir haben auch so eine im Büro, um schnell Probeaufnahmen von Bewerbern machen zu können – es ist eins dieser praktischen Geräte, die man im Schlaf bedienen kann und deren automatische Einstellungen selbst meine ungeschickten Hände und die meist ungeeigneten Lichtverhältnisse ausgleichen. Beides steht in der Mitte des Wohnzimmers. Kurz flattert eine Erinnerung in mir hoch, dann muss ich ein Lachen unterdrücken. Eine Kamera, ja? Das kann nur eins bedeuten: There is a god – und er hat Humor …


    Ich sehe XXX fragend an. „Hast du Probeaufnahmen gemacht?“ Ich halte das erst für einen Scherz. Doch dann antwortet XXX mit einem einfachen: „Ja.“


    „Um zu sehen, wie du nackt aussiehst?“


    „Nicht ganz. Also, doch. Um zu sehen …“


    „Wie dein Ständer im Fernsehen aussehen wird?“


    „So in etwa.“


    „Und?“ Ich lächle, trete zu ihm hinter die Kamera, strecke die Hand nach ihm aus. Doch er überrascht mich wieder. XXX geht einen Schritt auf den großen Tisch zu, dreht sich dann um, sieht mich an und sagt: „Das genau ist das Problem.“


    „Was genau?“


    „Mein … Ständer. Er … er steht nicht, wenn die Kamera an ist.“


    Das ist doch lächerlich, denke ich. Ein Ständer ist schließlich ein Ständer. Und dummerweise sage ich dann genau das: „Das ist doch lächerlich. Ein Ständer ist schließlich ein Ständer. Wieso sollte der verschwinden, wenn die Kamera angeht?“


    Autsch. XXXs Blick zeigt mir, dass das genau nicht der Text war, den er hören wollte. „Okay, vergiss es“, sagt er, dreht sich um und macht Anstalten zu gehen.


    Verdammt! Meine Gedanken, meine innere Stimme und sogar mein Verstand schreien gleichzeitig los. Jetzt muss ich mir wirklich schnell etwas einfallen lassen, nur, was …


    „Warte“, sage ich heiser, weil ich plötzlich einen dicken Kloß im Hals spüre. Das ist ja mal ein grandioser Anfang. Aber immerhin: XXX bleibt stehen und sieht mich über die Schulter hinweg an. „Ja?“, fragt er. Sein Gesichtsausdruck ist verletzt. Kein Wunder. Der Mann muss bald vor die Kamera – und ich bin so sensibel wie ein Passbildautomat mit schlechter Beleuchtung.


    Und dann weiß ich plötzlich, was ich zu tun habe.


    Er hat Angst vor der Kamera?


    Die kann ich ihm nehmen.


    „Stell dich da hin.“


    XXX guckt irritiert, tut aber, was ich sage, und stellt sich, etwa drei Meter entfernt, vor die Kamera.


    „Und jetzt zieh dich aus.“


    „Lola, was soll …“


    „Schhhh!“, unterbreche ich ihn. „Vertrau mir. Zieh dich aus.“ Dann mache ich die Videokamera an.


    Einen Moment befürchte ich, dass XXX sich nicht darauf einlassen wird. Doch dann schleicht ein Lächeln auf sein Gesicht, erst auf seine Lippen, dann in seine Augen. Und dann, als Air gerade beginnt, das Cherry Blossom Girl zu besingen, nickt er. I don’t want to be shy.


    Zuerst bewegt er sich nur ein bisschen. Ein unmerkliches Rollen der Schultern, ein zögernder Schwung der Hüfte. Doch dann wird er mutiger. Mit einem lasziven Lächeln zieht er sich das T-Shirt aus der Hose, wiegt sich zur Musik, lässt mich dabei nicht für einen Moment aus den Augen. Seine Hände streichen über seinen Bauch, verschränken sich für einen Moment über der Brust, Finger kreisen über den harten kleinen Kuppen, wandern wieder tiefer, kreuzen sich erneut, greifen nach dem Saum des Shirts und beginnen langsam, ganz langsam es nach oben zu ziehen. In Zeitlupe wird der Hosenbund freigelegt, gibt der zurückgleitende Stoff die kleine, krause Haarlinie frei, die sich in Richtung des Nabels schlängelt. Oberhalb der Taille wird der Körper breiter, stärker, muskulöser. Ich sehe die krausen, kurzen Locken in XXXs Achselhöhlen, wie sich die Brustmuskeln strecken, wie er die Arme nach oben hebt; sein Kopf verschwindet, taucht Augenblicke später wieder auf. XXX lässt die Arme wieder sinken, das T-Shirt fällt zu Boden. Ich sehe, wie sich die schweren Brustmuskeln wieder senken und eine perfekte Form einnehmen, wie eine Panzerung aus Haut und Muskeln und Verlockung. Ich bin selbst erstaunt, wie sehr ich mich danach sehne, diese göttliche Form mit den Händen und dem Mund zu erkunden.


    „Und du?“, fragt XXX.


    Ich beginne, meine Bluse aufzuknöpfen, langsam, Knopf für Knopf. XXX lässt mich keine Sekunde aus den Augen, während er seine Schuhe und Socken auszieht, die Balance wie ein geübter Kunstturner haltend.


    Als ich die Bluse fallen lasse und ihm meine in dunkler Spitze ruhenden Brüste zum ersten Mal zeige, spüre ich, wie er mit dem Gedanken spielt, zu mir zu kommen, doch dann beherrscht er sich und öffnet stattdessen langsam seine Hose. Sie rutscht wie von Geisterhand gezogen nach unten und enthüllt starke, muskulöse Beine, darüber eng anliegende schwarze Shorts … 


    – Ich merke, wie sich die Feuchtigkeit in meinem Schoß sammelt und sich meine Muschi genüsslich zusammenzieht. –


    … in deren Mitte ich eine eindrucksvolle Wölbung erkenne, die zu XXXs Schenkeln und starken Oberarmen passt, ganz sicher aber nicht zu dem Gedanken, dass dieser Mann vor der Kamera ein Problem hat!


    „Ich will“, beginne ich mit rauher Stimme, schlucke, räuspere mich. „Ich will, dass du dich anfasst.“


    XXX sieht mich an, als habe ich ihn hypnotisiert, und nickt. Er hebt seine Arme und fährt mit den Händen durch die verstrubbelten Haare, während seine Hüften sich lasziv zu winden beginnen. Er legt den Kopf zur Seite, lässt dabei meinen Blick nicht los und streichelt sich selbst. Wie kurze Zeit vorher bei mir gleiten die Finger nun an seinem eigenen Hals hinunter, über die Brust, liebkosen die dunklen, festen Nippel und schieben sich dann im Einklang mit den schwebenden Tönen der Musik tiefer. Ich halte den Atem an, als seine Finger den Bund der Shorts berühren, einen Moment verharren, und dann darunter verschwinden. Durch den dünnen Stoff erkenne ich, wie XXX nach seinem Schwanz greift, ihn umschlingt, an ihm zieht, die Finger über ihn wandern lässt; seine andere Hand wandert tiefer, dorthin, wo ich seinen Schatzbeutel vermute.


    Ich streichle meine Brüste, ganz sanft erst mit den Handtellern, bevor ich beginne, fordernd mit den Zeigefingern über die spitzeverhüllten Höfe zu fahren. XXX beobachtet mich und atmet schwer; sein glatter, nur leicht runder Bauch hebt und senkt sich.


    „Zieh dich aus“, verlange ich. „Ich will dich sehen.“


    XXXs Hände gleiten aus der Short hervor, streichen noch einmal über seinen Bauch, verschwinden nach hinten. Ich beneide sie um das Gefühl, die festen Pobacken spüren zu dürfen.


    Und dann, mit einer einzelnen fließenden Bewegung, tauchen die Hände wieder auf und streifen die Shorts nach unten.


    Für einen Moment sehe ich nur XXXs breiten, muskulösen, nach vorne gebeugten Rücken. Als er sich wieder aufrichtet, singt Air mit sanfter Intensität You’re lost in space, in time – und XXX zeigt mir seinen harten, festen Schwanz. Obwohl er noch nicht ganz zu stehen scheint, sondern noch unentschlossen auf halbem Wege ist, kann ich nicht anders, als nervös zu schlucken. Es ist nicht der längste Schwanz, den ich je gesehen habe, und vielleicht auch nicht der dickste und schönste – aber er passt so perfekt zu XXXs muskulösem, männlichen Körper, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie er perfekter sein könnte. Mein Tagtraum fällt mir ein, der Schokokuss, der sich mir damals verführerisch entgegenreckte – und XXXs dicke, glatte Eichel steht ihm in nichts, aber auch wirklich gar nichts, nach.


    Einen Moment lang stehen wir uns schweigend gegenüber, XXX nackt, erregt, tief atmend, und ich hinter der Kamera, sehr aufgeregt, immer noch halb angezogen – und mit dem sicheren Vorsatz, das genau jetzt zu ändern.


    Ich steige aus meinen High Heels, öffne die Hose, schäle mich langsam aus ihr wie ein Schmetterling aus seinem Kokon. So wie er vor wenigen Momenten beuge auch ich mich nach vorne, streife die Hose hinunter, steige vorsichtig heraus, erhebe mich langsam wieder …


    … und erkenne das Problem.


    XXXs atemloser Blick haftet nicht mehr auf mir – er starrt die Kamera an. Und sein Schwanz sinkt nach unten. Es ist eine durchaus elegante Bewegung, untermalt von Air – doch XXX scheint für die erotische Qualität dieses Anblicks nicht empfänglich zu sein. Er starrt die Kamera an, die ihn im angezogenen Zustand zum Star gemacht hat und die nun dafür sorgt, dass er seinen eigenen Erwartungen nicht entspricht. In seinem Blick liegen Wut und Enttäuschung, Unverständnis – und Angst. Und ich verstehe plötzlich, wieso er bereit ist, die Rolle in der Serie anzunehmen: Er will sich beweisen, dass er ihr gewachsen ist. Dass er, der vor der Kamera schon so oft routiniert den Liebhaber und den Mörder gespielt hat, den Sanften und den Harten, alles tun kann, alles geben kann – um danach eine neue Herausforderung zu finden, an eine neue Grenze gehen zu können.


    Mit leisem Meeresrauschen endet das letzte Stück der CD, Alone in Tokyo, und einen Moment ist nichts zu hören außer dem leisen Sirren der Musikanlage. Vorsichtig, weil ich fast Angst habe, dass eine zu schnelle Bewegung XXX erschrecken und diesen Abend zum Scheitern verurteilen wird, mache ich einen ersten Schritt auf ihn zu, dann noch einen, und perfekt im Timing mit der Musik, als Air gerade care for each other singt, stehe ich vor ihm, ganz nah, so nah, dass meine Brüste seine Haut berühren und sein Schwanz sacht gegen meinen Bauch drückt. Ich blicke nach oben, greife nach ihm, ziehe seinen Kopf zu mir hinunter und küsse XXX vorsichtig auf die Lippen. Nur für Sekunden lasse ich meinen Mund auf seinem verweilen, dann ziehe ich mich wieder zurück und gehe langsam vor ihm auf die Knie. Meine vom Kuss noch leicht geöffneten Lippen finden die Spitze seiner Eichel und beginnen, sie zärtlich zu kosen. Mit der Zunge fahre ich auf ihrer Unterseite entlang, umkreise die kleine Öffnung, ziehe immer größere Kreise, bis ich die Eichel schließlich genussvoll in meinen Mund sauge. Ich spüre, wie sie voller wird, wie XXXs Schwanz sich erhebt, unter der zärtlichen Berührung meiner Lippen, meiner Zunge seine alte Größe zurückerlangt.


    Ich lutsche mit wachsendem Vergnügen, sauge XXXs Schwanz so weit in meinen Mund, wie ich kann, und lasse ihn dann, feucht und warm, wieder aus mir herausgleiten. Vor und zurück bewegt sich mein Kopf, während ich weder an Chiligurken denke noch an einen Schokokuss, während ich gar nichts denke, nur spüre, wie XXXs Schwanz härter und dicker wird, wie es für mich schwieriger wird, ihn mit meinem Mund zu umschlingen – und wie ich es genieße, die warme Härte kontrollieren zu können, seinen Geschmack einatme, das drahtige Kitzeln seiner Schamhaare an meiner Nase auskoste. Wie aus der Ferne höre ich, dass XXX schwer atmet, spüre, wie sein Bauch gegen meine Stirn drückt und seine Hände meinen Kopf finden. Meine Finger wandern an der Innenseite seiner Oberschenkel hinauf, finden den glatten Sack, spüren die großen Ovale darin. Als wollten sie spazieren gehen, tänzeln meine Finger weiter, umrunden seinen Körper, schließen sich um die festen Pobacken. Sie sind perfekt geformt, rund und fest, und als ich sie zu kneten beginne, drängt sich XXX mir noch mehr entgegen, füllt meinen Mund aus, der ihn schon lange nicht mehr ganz umschließen kann.


    Schließlich ziehe ich mich vorsichtig zurück, streife XXXs Hände ab, stehe auf und trete einen Schritt nach hinten. XXX sieht mich an, mit sanften, genussvoll verhangenen blauen Augen. Er will nach mir greifen, doch ich weiche zurück. Mit einem Schritt bin ich neben, mit einem weiteren hinter ihm. Ich drücke mich in seinen breiten, starken Rücken, vergrabe mein Gesicht zwischen seinen Schulterblättern, spüre den köstlichen Druck seiner Pobacken an meinem Bauch. Meine Arme schlängeln sich um ihn herum, als ich so verführerisch wie möglich sage: „Und nun sieh in die Kamera“ – und meine Hände sofort fest um seinen Schwanz und seine Eier schließe.


    Einen Moment lang passiert gar nicht, nur ein Zittern meine ich zu spüren – und als ich merke, wie XXXs Schwanz in meiner Hand tatsächlich an Härte zu verlieren beginnt, fange ich an, sie zu bewegen. Sanft erst, doch dann härter. Und schneller, fordernder. „Sieh in die Kamera“, keuche ich zwischen seine Schulterblätter, „sieh in die Kamera!“


    Ich höre ein Brummen, leise erst, dann immer stärker anschwellend, und spüre die Vibration an meinem heißen Gesicht. XXXs Rücken beginnt, immer wärmer zu werden, feucht erst, dann zunehmend schweißnass, doch ich lasse ihn nicht los.  XXXs Sack scheint kleiner zu werden, sich zusammenzuziehen, und dann brauche ich beide Hände, um seinen dicken, harten Schwarz der Länge nach zu umfassen und zu massieren. Vor, zurück, vor, zurück, vorzurückvorzurück. XXXs Brummen wird zu einem Stöhnen, das immer lauter wird, tiefer, kehliger. Ich spüre, wie er leicht in die Knie geht, drücke mich von hinten gegen ihn, stabilisiere ihn, genieße das Gefühl in meinen Händen und die Hitze, die immer größer wird, während er sich nun selbst immer mehr zu bewegen beginnt, seine Hüften Mal um Mal nach vorne stößt, meine Hände fickt, und dann, schließlich, endlich, scheint sein ganzer größer, mächtiger Körper für einen Moment zu verkrampfen, er presst sich gegen mich, ich muss meine ganze Kraft aufwenden, um ihn zu stützen, und mit einem lauten, durchdringenden Schrei kommt XXX und spritzt sein heißes Sperma in vier, fünf, sechs langen Zügen in Richtung der surrenden Kamera.


     


    Vier Monate später erhalte ich ein Einschreiben von XXXs Agentur. Meine Anwälte werden mir wahrscheinlich raten, ihn nicht zu veröffentlichen.


     


    Sehr geehrte Frau Lindberg,


    wie wir soeben erfahren haben, planen Sie, eine Kurzgeschichte zu veröffentlichen, die auf Ihrer Begegnung mit unserem Klienten, Herrn XXX XXXXXXX beruht. Wir gehen davon aus, dass diese Geschichte dazu geeignet ist, die Intimsphäre von Herrn XXXXXXX zu verletzen und seiner Karriere nachhaltig zu schaden. Wie Sie vielleicht wissen, hat Herr XXXXXXX das Land verlassen, um nach dem Skandal, den die Ausstrahlung der Episode „Da hab ich was eigenes“ der Serie „Regentage, Sonnentage“ ausgelöst hat, ein bisschen Ruhe zu finden. Wir möchten Sie dringend bitten, Herrn XXXXXXX daher nicht in der von Ihnen offensichtlich beabsichtigten Form zu kompromittieren, und behalten uns vor, per einstweiliger Verfügung gegen Ihren Verlag und auch persönlich gegen Sie vorzugehen.


     


    Mit freundlichen Grüßen


    XXXXXX X. XXXXXXXXXXX


     


    „Die Agentur von XXX?“, fragt Karen. Ich nicke und halte ihr den Brief hin. Sie liest, runzelt die Stirn. „Und was jetzt“, fragt sie. Veröffentlichst du die Geschichte trotzdem?“


    „Natürlich“, lächle ich.


    „Du bist unmöglich!“ Karen lacht. „Und was sagt er dazu?“


    „Er ist nicht begeistert. Aber er hat auch nichts dagegen.“ Mein Blick fällt auf die E-Mail, die ich mir ausgedruckt habe. XXX hat das Flugticket für mich gebucht und hinterlegen lassen. „Er will, dass ich morgen zu ihm fliege und so lange bei ihm bleibe, bis sich die Wogen in Deutschland ein bisschen geglättet haben. Oder bis irgendein anderer Promi-Skandal interessanter wird.“


    „Vielleicht Carsten Spengemann?“, schlägt Karen vor. „Ich habe gehört, dass er als nächster Bachelor bei RTL im Gespräch ist.“


    „Keine Ahnung. Ist mir auch egal.“


    „Fliegst du?“


    „Weiß nicht.“


    „Ach Lola!“ Karen lacht, schüttelt den Kopf und steht dann auf. „Ich geh erst mal Kaffee holen. Eine doppelte Latte für dich?“


    Ich nicke. „Gerne. Und bring mir ein Croissant mit. Nein, besser noch: zwei!“

  


  
    Die Kaufhausdiebin


     


    Als sie ihn das erste Mal sieht, lässt sie das Dessous fallen. Und nicht in ihre Tasche, wie eigentlich geplant, sondern einfach nur auf den Boden, sprachlos.


    Keine zwei Meter von ihr entfernt hat er zugeschlagen. Ist plötzlich hinter einem Drehständer hervorgetreten und hat dem Teenagermädchen eine feste Hand auf die Schulter gelegt. „Hallo. Mein Name ist Strecker.“ Eine ruhige Stimme, freundlich, aber bestimmt. „Würdest du bitte mitkommen?“ Und dann, noch ehe es einem der Umstehenden richtig aufgefallen wäre, ist er wieder mit seinem Opfer verschwunden.


    Der Kaufhausdetektiv.


    „Besuchen Sie auch unseren großen Weihnachtsmarkt im Tiefparterre“, schmeichelt eine anonyme, überbetonte Frauenstimme auf die vorweihnachtlich drängende Menge herab. „Geschenkideen in letzter Minute“, verspricht sie aus unsichtbaren Lautsprechern, „in Hülle und Fülle.“


    Katharina schluckt schwer, räuspert sich, hat aber immer noch einen Frosch im Hals. Die muffig warme Kaufhausluft, die sonst an ihrer kühlen Fassade abzuprallen scheint, schließt sie plötzlich von allen Seiten ein. Feine Schweißperlen treten ihr auf die Stirn.


    Mit einer hektischen Fußbewegung schiebt sie das schwarze Seidendessous, das sie gerade noch stehlen wollte, unter den nächsten Verkaufsständer.


    Jetzt nur keinen Fehler machen.


    Vielleicht sind noch mehr in der Nähe?


    So unauffällig, wie es ihr mit einem Herzen möglich ist, das wie ein gefangener Vogel aus ihrer Brust zu entkommen versucht, blickt Katharina sich um. Alles, was sie sieht, sind gestresste Hausfrauen, die sich für das Fest der Liebe noch etwas Besonderes gönnen wollen (und denen sie am liebsten zurufen würde: „Wenn du jetzt schon so verkrampft bist, dann hilft auch das bisschen Spitze und Spandex nichts mehr, Mutti!“). Dazwischen nicht minder gestresste Verkäuferinnen, die sich mit versteinerten Gesichtern selbst einen hohen Umsatz und den Kundinnen einen langsamen Tod wünschen.


    Es ist noch einmal gutgegangen.


    Langsam setzt sich Katharina in Bewegung. Na also, geht doch – immer schön einen Fuß vor den anderen, locker, unauffällig. Auf jeden beiläufigen Betrachter muss sie wirken wie eine gepflegte, aber unauffällige Frau Mitte dreißig, die gedankenverloren ihren letzten Weihnachtseinkäufen nachgeht. Niemand spürt den flatternden Vogel, der sich so kaum beruhigen will, oder ahnt, dass Katharinas Gesicht nicht ob der Vorfreude auf das abendliche Fest glüht, sondern dass es das Zeugnis ihrer Angst vor Entdeckung ist.


    Hätte jemand Katharina genauer angesehen, wäre ihm trotzdem nichts weiter aufgefallen als eine mittelgroße, schlanke Frau, das braune Haar sorgfältig zu einem Knoten im Nacken geschlungen, einen kurzen Mantel über dem schlichten Kostüm. Auch die übergroße Einkaufstasche, auf der ein angesagter Designername protzt, gehört in diesen Tagen zur Grundausstattung der kaufwütigen Konsumenten. Katharina verschmilzt mit der Menge, lässt sich von ihr davontragen.


     


    Sie sitzt an der schmucken Espressobar des Kaufhauses und nippt an ihrem Kaffee, der alt und nach Dosenmilch schmeckt. Sie hat ihre Fassung wiedergefunden und beobachtet nun unauffällig die Menge um sich herum.


    Weihnachten. Das Fest der Liebe. Katharina kann ein bitteres Lächeln nicht unterdrücken. Was sie hier sieht, hat wenig mit einem Fest zu tun, und auch auf Liebe wäre sie kaum gekommen: abgehetzte Menschen in schwitzigen Klamotten, die sich einen Weg durch die überfüllten Gänge des Konsumtempels bahnen. Die Luft, warm und abgestanden wie der Kaffee, lastet schwer auf den roten Gesichtern und in sich zusammenfallenden Frisuren.


    Nur noch schnell eine Kleinigkeit kaufen.


    Nur noch das Teil für wen auch immer finden.


    Und überall dieser gestresste Blick: Warum passiert das gerade mir?


    Katharina stellt sich diese Frage nicht. Sie weiß, warum sie hier ist. Nicht, dass sie noch ein Geschenk braucht. Nein, ihre Freunde sind schon alle bestens versorgt, haben die Pakete in den letzten Tagen bereits lächelnd entgegengenommen. Katharina ist wie immer perfekt organisiert, effizient, hat vorgesorgt und nun genug Zeit, um in all der Hektik des 24. Dezembers einen Kaffee zu trinken und das Getümmel um sich herum entspannt zu betrachten.


    Warum aber wagt sich ein Mensch, ohne es zu müssen, am Höhepunkt des jährlichen Kaufrausches in das Auge des Sturms? Katharina hätte nicht lange nachdenken müssen, wenn sie gefragt worden wäre: Um nicht allein zu sein. Wenn schon am Abend, dann nicht auch noch vorher. Früher wäre es ihr peinlich gewesen, das zuzugeben. Heute hat sie sich mit dem Gedanken arrangiert. Fast.


    Zu Hause warten nur anonyme Feiertagskarte und Rechnungen auf sie – Rechnungen, die sie allesamt bezahlen kann. Aber ist das nicht vielleicht auch schlimm? Unbezahlte Rechnungen, so geht es Katharina manchmal durch den Kopf, mögen bitter sein, doch sie verströmen in ihrer Vorstellung auch immer einen Hauch von Bohème: Da sitzt sie, die Künstlerin, allein an der Bar. Der schwarze Rollkragen liebkost ihren weißen, schlanken Hals. Sie kneift die Augen leicht zusammen, zieht mit spitzen Lippen an der halb heruntergebrannten Gauloise. Rechnungen? Wie profan. Alles wird sich geben. So jedenfalls stellt sich Katharina das vor – nur um sich im nächsten Moment für ihre Übersättigung zu hassen. Verwöhnte Kuh!


    Ja, sie kann ihre Rechnungen zahlen, doch das gibt ihr schon lange nichts mehr. Im Gegenteil: Jeder graue Umschlag, der in ihrem Briefkasten auf sie wartet, verheißt kein Gefühl von bedenkenloser Sicherheit und schon gar nicht von Rausch und Existenzialismus; jede Rechnung, die sie alleine zahlt, ist ein weiterer, von Langeweile getriebener Dolchstoß der Einsamkeit.


    Wieder muss Katharina lächeln – weniger bitter dieses Mal. Dolchstoß der Einsamkeit. Nicht schlecht. Wenn ich schon ein bisschen seltsam bin, denkt sie, dann bin ich doch immerhin auf eine sehr poetische Art seltsam.


    Warum sie stiehlt, weiß Katharina selbst nicht so genau. Wegen der Langeweile vielleicht, die sich immer mehr in ihrem Leben breitmacht? Ist es der Kitzel, der Kick für den Augenblick, die Spannung? Nicht, dass sie die Sachen, die sie in ihrer großen Tasche verschwinden lässt, wirklich braucht. Ein Dessous aus kratziger Kunstseide, ein Buch, das sie schon gelesen hat, eine Fusselrolle … Nun gut, die kann sie wirklich brauchen. Wahrscheinlich wird sie sie behalten. Den Rest bekommen andere; Leute auf der Straße, denen Katharina die ungeahnten Geschenke heimlich in die Einkaufstasche schmuggelt und sich dann vorstellt, wie die Ahnungslosen sich daheim über das unerwartete Geschenk wundern und freuen. Gestern hat sie einen Kaschmirschal an eine alte Frau verschenkt, die frierend an einer Ecke saß und die Obdachlosenzeitung der Stadt anbot.


    Katharina Hood, Heldin der Enterbten.


    Auch nicht schlecht. Kick! Für den Augenblick.


     


    „… ist wirklich noch nie vorgekommen“, schrillt eine Stimme an Katharinas Ohr. Sie schaut sich um. Oh! Wenige Schritte hinter ihr steht eine auftoupierte Frau, das Gesicht hektisch geflammt, neben einem ebenfalls rothäutigen Kind. Schuldbewusste Tränen trocknen auf seinen Wangen. Und daneben – er. Katharina spürt, wie der Vogel wieder seine Flügel schlägt.


    „Es tut mir so furchtbar leid! Das muss die Zeit sein, Weihnachten, verstehen Sie? Mein Sohn macht so was sonst wirklich nicht.“ Die Mutter sieht ihr Gegenüber an, als müsse er ihr Absolution erteilen. Er lächelt nur. Sagt etwas, was Katharina – verdammte Weichspülermusik, verdammte Lautsprecher – nicht hören kann. Dann geht er. Mutter und Kind bleiben zurück, geben aber kein Bild vorweihnachtlicher Freude ab. Katharina schaut sich den Jungen an. Acht Jahre mag er alt sein. Was er wohl mitnehmen wollte? Ein Spiel, ein Buch? Ein Paar Ohrringe für die ältere Schwester?


    Katharina legt ein paar Euro auf die Bar, lächelt dem Mann dahinter kurz zu und gleitet vom Barhocker.


     


    Wie war sein Name? Strecker? Ja, das hatte er gesagt, als er sich das Girlie schnappte. Strecker. Katharina lässt sich den Namen durch den Kopf gehen. Nicht schön. Aber auch nicht schlecht. Klingt dynamisch.


    Wo ist er? Katharina sieht sich vorsichtig um.


    Da. Ein paar Regalmeter weiter sieht sie ihn auf die Rolltreppe zuschlendern. Schnell! Ohne nachzudenken, bahnt sich Katharina ihren Weg durch die dichtgefüllten Gänge. Ein Wunder, dass ich ihn überhaupt entdeckt habe, so voll, wie das hier ist.


    Irgendwie schafft Katharina es, hinter ihn zu gelangen. Strecker ist ein Stück größer als sie. Ziemlich jung, vielleicht ein Student, der sich in der Vorweihnachtszeit etwas dazuverdient? Breite Schultern unter der dünnen Lederjacke. Eigentlich verräterisch – draußen ist es kalt, und niemand außer ihm trägt hier etwas, das nicht auch für eine Polarexpedition geeignet wäre. Fünf oder sechs Stufen trennen Katharina von Strecker. Langsam hebt die Rolltreppe ihn vor ihren Augen in die Höhe. Unter der Lederjacke fällt ihr Blick nun auf seinen Po.


    Wow.


    Katharina schluckt.


    Wenn er studiert, dann Sport. Die Hose, blau und abgewetzt und hauteng, schmiegt sich wie eine zweite Haut um zwei perfekt geformte Backen. Was für eine Unterhose muss man tragen, damit eine Jeans so perfekt sitzt? Einen String? Wohl kaum. Katharina zieht unwillkürlich eine Augenbraue in die Höhe.


    Lange Beine. Schlank, wie es scheint. Schwarze Biker-Stiefel, aber mehr modern als prollig und gerade so blank, dass sie gepflegt scheinen, ohne frisch geputzt zu sein. Noch ein Hinweis: Mit solchen Schuhen kann man heute noch nicht in der schneematschigen Fußgängerzone unterwegs gewesen sein. Katharina lächelt. Hätte ich gleich drauf kommen können. Ist doch sehr offensichtlich, Herr Strecker. Sie bekommt Oberwasser. Jetzt bin ich die Jägerin. Das gefällt ihr.


     


    Katharina schlendert hinter ihm her, immer wieder an einem Verkaufsstand stehen bleibend. Zum Glück gibt es in diesem Kaufhaus viele Spiegel und gläserne Flächen, in denen sie ihn beobachten kann, während sie scheinbar etwas anderes ansieht. Das hat sie schon von ihm gelernt. Er macht das auch so. Aber das Glück scheint ihn verlassen zu haben: kein neues Opfer in Sicht.


    Seit fast einer Stunde folgt Katharina ihm nun schon. Hin und wieder verändert sie sich, damit Strecker nicht merkt, dass er verfolgt wird: Sie stellt den Kragen hoch, setzt ihre Brille auf. Lässt den Mantel von den Schultern rutschen und in ihrer Tasche verschwinden. Öffnet den Knoten und lässt ihr Haar locker auf den Rücken fallen. Zieht den Mantel wieder an, bindet sich einen Pferdeschwanz.


    Er bemerkt sie nicht.


    Katharina wird mutiger, verwegener. Sie ist hinter ihm her, wie hypnotisiert von der Breite seiner Schultern, der Schmalheit seiner Hüften, vom Spiel der Pobacken unter seiner engen Jeans. Stellt sich vor, wie sie aussehen würden, wenn er nackt vor ihr herliefe. Wie sie sich anfühlen. Wie ihre eigenen Hände sich langsam um ihn schlängeln würden, um sich an ihn zu drücken, ihr Gesicht zwischen seinen Schulterblättern zu vergraben, sich in der Wärme seiner Haut, seinem Duft zu verlieren.


    Katharina schließt auf, muss sich an einer Kasse – wie zufällig – nah an Strecker vorbeidrängeln. Alle ihre Sinne sind geschärft. Sie sieht die feinen blonden Stoppeln auf seinen Wangen, das markante Kinn, das Muttermal unter dem rechten Auge. Unauffällig atmet sie tief ein. Ist das ein Parfüm? Er riecht frisch geduscht. Männlich, aktiv, sprungbereit. Aber seine Augen … seine Augen sind müde. Nein, nicht müde – gelangweilt. Katharina muss lächeln. Er wirkt auf sie wie einer dieser bezahlten Lebemänner, mit denen sich reiche viktorianische Ladys in Romanen oder in Filmen von Merchant Ivory oft umgeben: jung und schön, ein Lächeln auf den Lippen, doch der Blick verschleiert, müde. Sehnsüchtig? Nein, eher dekadent. Gelangweilt. Das gefällt ihr. Genauso wie die kurzen, braunen Brusthaare, die sie im Ausschnitt seines Hemdes erspähen kann.


     


    Katharina weiß nicht, wie lange sie Strecker nun schon folgt. Um sie herum hat sich das Kaufhaus geleert; der Geschäftsschluss steht kurz bevor. Katharina sieht sich um: Sie befindet sich in der Sportabteilung. Trainingsanzüge überall, etwas weiter hinten Badehosen, an einer Wand Tennisschläger. Und kein Verkäufer weit und breit.


    Überhaupt niemand weit und breit außer ihm.


    Sie sieht zu Strecker hinüber, während sie gedankenlos den Stoff einer Jogginghose prüft. Er steht mit dem Rücken zu ihr. Katharina betrachtet seinen Hinterkopf mit den kurzen, dunkelblonden Haaren. Fragt sich, wie es auf ihren Fingern prickeln würde, wenn sie mit ihnen durch die kurzrasierten Stoppeln fahren dürfte.


    Aber … warum steht er einfach nur so da, mit dem Rücken zu ihr?


    Und dann sieht Katharina es. Strecker steht vor einem Spiegel. Blickt hinein – und ihr direkt in die Augen. Sieht genau, wie sie ihn beobachtet.


    Hitze steigt Katharina in die Wangen. Schnell schaut sie zu Boden, nestelt an der Jogginghose, überlegt, was sie nun tun soll. Jägerin? Na, von wegen!


    „Was wollen Sie von mir?“


    Seine Stimme ist dunkel. Er wirkt nicht verärgert, noch nicht einmal neugierig. Will nur eine Antwort. Als Katharina den Blick wieder hebt, kommt er auf sie zu. Er bewegt die Schultern, wenn er geht, ganz sanft vor und zurück. Jetzt steht er direkt vor ihr. Seine Augen sind grün und grau, aber nicht kalt. Ein Lächeln spielt um seine Lippen.


    „Und?“


    Er hat die ganze Zeit gewusst, dass sie ihm folgt! Das wird Katharina jetzt klar. Ihr Kopf glüht, in ihrem Bauch scheint sich eine tiefe, gähnende Leere aufzutun. Ihr ist schummrig. Ihr Herz …


    Nein.


    Ihr Herz rast nicht.


    Katharina atmet tief ein. Beruhigt sich. Gewinnt ihre Beherrschung zurück. Und lächelt. Sie weiß, was sie will. Was sie tun muss.


    Er lächelt immer noch. „Strecker. Stefan Strecker. Schön, Sie kennenzulernen.“


    Jetzt oder nie. Katharina schaut sich schnell um. Tatsächlich, kein Mensch zu sehen. Dafür ein Schild: Anprobe.


    „Hallo, Stefan.“ Im Vorbeigehen streift Katharinas linke Hand wie zufällig sein Hemd, unter dem sie den harten, flachen Bauch erahnt. Mit hoch erhobenem Kopf schreitet sie zu den Umkleidekabinen, jeder Schritt ganz bewusst. Lässt dabei ihre Hüften tanzen wie ein Model auf dem Laufsteg. Inszeniert ihren großen Auftritt. Kurz bevor sie zu den Kabinen einbiegt, drückt sie die Schultern nach hinten durch, lässt den Mantel hinuntergleiten und einfach auf den Boden fallen.


    Sie muss nicht lange auf ihn warten. Drei tiefe Atemzüge, dann hört sie, wie er hinter ihr in die kleine Umkleidekabine tritt, ihren Mantel in der Hand. Katharina dreht sich um. Strecker steht einfach da, immer noch lächelnd, aber mit mehr als nur einer Spur Verwunderung. Er hat eine Ahnung von dem, was hier passiert, ist sich aber nicht sicher.


    „Den haben Sie gerade … verloren?“


    „Danke.“ Katharina nimmt den Mantel, lässt ihn achtlos hinter sich zu Boden fallen. Strecker starrt sie jetzt an, lässt seine Augen über ihren Körper gleiten. Langsam beugt sich Katharina vor, so dass sie ganz nah bei ihm ist, ohne ihn aber zu berühren. Zieht den Vorhang hinter ihm zu.


    Lange sehen sie sich einfach nur an. Und dann geht alles ganz schnell. Strecker packt Katharina und zieht sie an sich. Er vergräbt seinen Kopf an ihrem Hals, kratzt sie mit seinem stoppeligen Kinn. Dann küsst er ihren Hals, leckt, wandert langsam höher. Er knabbert an ihrem Ohrläppchen, seine Zunge stiehlt sich in ihr Ohr. Glitschig, ein bisschen eklig, aber auf verbotene Art geil. Katharina schaudert. Packt seinen Kopf, küsst ihn. Sein Mund öffnet sich. Ihre Zungen beginnen, den anderen zu erforschen. Er küsst gut. Männlich, entschlossen, fordernd … und doch weich. Katharina wird warm. Sie vergräbt ihre Hände in seinem Haar.


    Strecker küsst sie immer weiter. Seine Hände wandern über ihren Rücken zu ihrem Po. Spielt mit ihren Backen, wiegt sie in den Händen. Dann schiebt er ihr von hinten eine Hand zwischen die Beine, legt die andere auf ihre Brust, beginnt sie sanft zu erforschen. Katharina atmet schwer. Seine Hände scheinen überall zu sein, seine Zunge ist in ihrem Mund, seine Lippen an ihrem Hals, überall. Schwer atmend legt sie ihren Kopf an seine Schulter, genießt seine Hände, greift nun selbst zu. Mit beiden Händen packt sie den Po, den sie vorher so lange beobachtet hat. Er ist nicht so hart, wie er ausgesehen hat; genussvoll greift Katharina fest zu und merkt, wie die Backen unter ihren Händen ein bisschen nachgeben. Das fühlt sich gut an.


    Schwer atmend macht er sich von ihr los. Tritt einen Schritt zurück, starrt sie an. Und beginnt, sich auszuziehen. Zuerst die Jacke, dann die Stiefel, Socken. Schon während er sich wieder aufrichtet, knöpfen seine Finger das Hemd auf, streifen es ab. Darunter trägt er ein weißes Feinripp-Shirt, das seinen starken, definierten Körper betont. Als er sich streckt, um es sich über den Kopf zu ziehen, sieht Katharina die weichen, kurzen Haare, die sich auf seiner Brust kräuseln und dann, schmal wie eine Ameisenstraße, über seinen Bauchnabel laufen und in seiner Hose verschwinden.


    Als er mit nacktem Oberkörper vor ihr steht, ist er schöner, als Katharina es sich vorgestellt hat. „Die auch“, schluckt sie. Zeigt auf seine Hose. Er grinst sie selbstsicher an. Seine Augen halten ihren Blick gefangen, als er sich die Hose aufknöpft, sie nach unten zieht, nur noch in eng anliegenden schwarzen Shorts vor ihr steht, unter denen sich sein Schwanz deutlich abzeichnet.


    Einen Moment lang scheinen sich ihre herausfordernden Blicke zu duellieren, dann zieht er sich auch die Shorts aus. Steht nackt zwischen seinen auf dem Boden liegenden Klamotten und ist schön. Sehr schön.


    Streckers Schwanz ragt steif empor, nicht zu lang, nicht zu dick, einfach perfekt. Katharina starrt ihn an, kann sich nicht an ihm sattsehen. Schnell zieht sie ihren Blazer aus. Will die Bluse aufknöpfen.


    „Nein“, befiehlt er heiser. Geht auf sie zu und beginnt, langsam und andächtig einen Knopf nach dem anderen zu öffnen. Kniet dann nieder und vergräbt seinen Kopf zwischen ihren Brüsten. Seine Hände streicheln über ihren nackten Bauch, gleiten über ihre Taille zum Rücken. Er öffnet ihren BH, greift dann vorne unter die Spitze. Seine Hände legen sich auf ihre Brüste, ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern. Dann streift er den hinderlichen Stoff nach oben weg, nimmt einen ihrer Nippel in den Mund und saugt an ihm. Katharina wirft den Kopf in den Nacken und atmet tief aus, verliert das Gleichgewicht, stolpert nach hinten gegen die Wand. Erschreckt macht sie die Augen auf, doch er scheint gar nichts davon bemerkt zu haben, leckt an ihrer rechten Brust, dann an der linken, streichelt sie genauso zart, wie er spielerisch ihre Nippel drückt. Katharina merkt, dass an der einen Kabinenwand ein Spiegel hängt, sieht seinen Kopf zwischen ihren Brüsten, seinen starken Rücken und seinen Po. Das feuchte Pulsieren ihres Geschlechts pocht durch ihren Körper.


    Katharina nimmt Streckers Hände von ihren Brüsten und legt sie auf ihren Po. Er drückt ihn, wandert langsam mit dem Kopf über ihren Bauch, tiefer, küsst ihren Bauchnabel und drückt sein Gesicht in den Stoff ihres Rockes.


    Seine Hände wandern unter das hinderliche Kleidungsstück. Schnell zieht er ihr die Strumpfhose und den Slip hinunter, den ganzen Weg bis zu ihren Knöcheln. Er kniet vor ihr, hilft ihr zuerst aus dem einen, dann aus dem anderen hochhackigen Schuh. Zieht ihr Strumpfhose und Slip ganz aus. Dann, zu ihrer Überraschung, küsst er ihre Zehen – und hilft ihr wieder in die Schuhe.


    Katharina schaut zu ihm hinunter, wie er da vor ihr kniet, nackt, mit bebendem Schwanz. Er grinst sie an. Weiß, was er will. Langsam fährt er mit den Händen an den Innenseiten ihrer Schenkel nach oben, immer weiter. Erkundet die weiche Haut, findet ihre Scham unter dem Rock. Katharina spürt, wie er einen Finger langsam in sie schiebt, ihn vor und zurück bewegt. Einen zweiten hinzunimmt. Sie atmet schwer, drängt sich ihm entgegen, reitet nass auf seiner Hand.


    Strecker steht wieder auf, seine Finger noch in ihr, und beginnt mit der anderen Hand ihr Gesicht zu liebkosen, während sein Mund wieder ihre Brüste sucht. Katharina stöhnt, ohne etwas dagegen tun zu können. Seine Lippen auf ihrer Brust, seine Finger in ihrem Mund und zwischen ihren Lippen; sie bäumt sich ihm entgegen, zerrt ihren Rock hoch. Er versteht, legt ihr beide Hände auf die Hüften, geht ganz leicht in die Knie und sieht herausfordernd in ihre Augen. Ohne nachzudenken, greift Katharina hinunter, packt seinen Schwanz und führt ihn zwischen ihre Schenkel.


    Mit einer einzigen schnellen Bewegung stößt Strecker nach oben, tief in sie, versenkt sich ganz zwischen ihren nassen, hungrigen Lippen. Katharina reißt die Augen auf, blickt nach unten, sieht, wie sein Schwanz ganz in ihr verschwindet und dann, langsam und feucht, wieder auftaucht. Strecker drängt sich gegen sie, die Hände unter ihren Pobacken, hebt sie hoch. Katharina spürt, wie ihr Rücken gegen die Wand der Kabine schlägt, verliert den Boden unter den Füßen, klammert sich mit ihren Schenkeln um seine Hüften, während er anfängt, sie mit langen, gleichmäßigen Stößen zu vögeln. Quälend langsam füllt er sie wieder und wieder, zu langsam für sie.


    Dann, endlich, wird er schneller, schneller, sie hält sich an ihm fest, Schweiß läuft über seinen Rücken, auch sie schwitzt, ihre Körper schlagen feucht und fiebrig immer wieder und immer schneller und härter gegeneinander …


     


    Katharina schnappt nach Luft, ist orientierungslos. Sie hat das Gefühl, als würde sie aus einem tiefen Schwimmbecken auftauchen, braucht einen Moment, bis sie wieder klar sehen kann, bis sie begreift, wo sie ist.


    Dass sie immer noch angezogen ist.


    In ihrer Hand hält sie die Jogginghose. Der Kaufhausdetektiv steht vor dem Spiegel und sieht zu ihr hinüber. Und um sie herum sind plötzlich wieder einige Leute; vor der Ankleide hat sich eine kleine Schlange gebildet.


    Er sieht sie immer noch an. Und Katharina weiß plötzlich, was sie tun muss. Die Gauloise ist nun ganz hinuntergebrannt. Madame steht auf. Mit dem Fuß schiebt Katharina ihre Einkaufstasche nach vorne, so dass Strecker sie bemerken muss. Dann sieht sie seinem Spiegelbild fest in die Augen. Lässt die Jogginghose in die Tasche fallen. Nimmt sie, dreht sich um, geht.


    Als sich seine Hand auf ihre Schulter legt, lächelt sie.

  


  
    Ohne Worte


     


    Ein Zittern durchlief ihren schlanken und nicht ganz naturreinen Körper. „Ohhhhh ... ja!“, stieß sie mit einer rauchigen Stimme, die man ihr niemals zugetraut hätte, tief aus ihrer Kehle hervor und warf den Kopf in den Nacken, so dass ihre langen platinblonden Haare den Rücken peitschten. „Mike! Ja! Ja!“


    Mike grinste auf sie herunter und presste einen dunklen Laut zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. „Du geiles, geiles Tier!“ Sein untersetzter, stark behaarter Körper stand im krassen Gegensatz zu ihrer hellen, glatten Haut, ihrer Wespentaille und ihren ebenso enormen wie künstlichen Brüsten, die nur ansatzweise von seinen klobigen Händen bedeckt werden konnten. „Jetzt bist du dran!“ Mit einem harten Stoß drang er von hinten in sie ein und zog sie dabei an sich heran.


    „Ja! Ja! Jaaaaaaaaaaa!“ Sie ließ ihr Becken kreisen wie ein Glücksrad auf dem Jahrmarkt, während er ein ums andere Mal brutal in sie hineinfuhr. Seine Hände ließen ihre Brüste los und klatschten auf ihre zitternden Pobacken. Ihre feuchten Lippen, den aufgepumpten Titten nicht unähnlich, hauchten atemlos: „Mach’s mir, oh ja, mach’s mir du ... Tier? ’tschuldigung, aber sollte es nicht vielleicht eher Hengst heißen?“


    „Aus!“, brüllte eine Stimme.


     


    Mit einem Mal war der Raum taghell erleuchtet. Auf dem Bildschirm mühten sich „Mike“ und das „geile Tier“ immer noch entschlossen in Richtung Orgasmus ab, während im Synchronstudio die Temperatur in Sekundenschnelle auf den Nullpunkt zu sinken schien. Die Tür flog auf, und Heiner Dollbeck stürmte herein. Er baute sich vor Maria auf. Sein ansonsten so gutmütiges Gesicht schien augenblicklich nur eins zu fordern: die Exekution seiner wohl talentiertesten, aber im Moment ungemein anstrengenden Synchronsprecherin.


    „Maria, Schatz, wie oft soll ich dir noch sagen, dass es bei diesen Filmen nun wirklich nicht darauf ankommt, was die Leute sagen!“, knurrte er sein Gegenüber an. „Die Zuschauer wollen sehen, wie gefickt, gefickt, gefickt wird – was sie ganz sicher nicht wollen, sind Texte! Und du sprichst genau das, was im Drehbuch steht. Ist das jetzt klar?“


    Maria zuckte nur mit den Achseln. „Schon klar, Heini.“ Gerade als sich dieser abwenden wollte, fügte sie spitz hinzu: „Ich wollte nur kurz darauf hinweisen, dass Hengst wohl angebrachter wäre, denn sie ist doch schließlich schon das Tier. Mit ein bisschen gutem Willen könnte man das Drehbuch dann sogar sprachlich ausgereift nennen. Ist ja ansonsten ganz gelungen – der verfickt fette Fickriemen im ersten Akt ist wirklich eine tolle Alliteration.“


    Dollbecks Gesicht nahm schlagartig die Färbung einer reifen Tomate an. „Leute, wir machen einen Moment Pause. Unsere Diva braucht wohl ein wenig frische Luft!“ Dann stürmte er von dannen; fast hatte man das Gefühl, er hinterließe einen Kondensstreifen.


    „Komisch“, sagte Maria mit einem Lächeln. „Sieht mehr so aus, als würde er eine Auszeit brauchen. Steffen?“ Sie spähte durch die Glasscheibe hinter ihr in den Technikraum. Der Tonmann grinste sie an und drückte eine Taste. Ein kleines Knacken war zu hören, dann seine Stimme: „Maria, muss das sein? Heiner hat recht, wir sind wirklich schon ziemlich hinterher und müssen hier heute bis Mitternacht fertig werden.“


    „Na und, wo ist das Problem?“ Maria schaute auf ihre schmale Armbanduhr. „Es ist gerade mal zehn. Was kommt denn noch? Das arme Kind hat dem alten Sack nun schon einen geblasen, ist auf ihm geritten, dann hat er sie von vorne genommen, jetzt von hinten – wir müssten doch bald durch sein, oder kann der Hengst Kunststückchen?“


    Wieder ein Knacken, dann ein Seufzen. „Maria, hast du dir den Text vorher nicht angesehen? Er macht ihr noch einen Tittenfick, dann bläst sie ihn wieder, er nimmt sie noch mal anal, bevor er ...“


    Abwehrend hob Maria die Hände in die Höhe. „Schon gut, schon gut, ich muss das nicht auch noch hören, bevor ich es sehe. Und ich entschuldige mich in aller Form.“ Dann streckte sie sich, gähnte herzhaft und ging in Richtung der Tür, die genau wie die Wände um sie herum dick gepolstert war. Dabei fiel ihr ein, dass sie nicht allein im Raum war.


    Maria drehte sich um, sah den jungen Mann an, der die ganze Zeit über still vor seinem Mikrophon gesessen hatte, und fragte: „Und? Auch ’nen Kaffee?“


    „Äh ... gerne.“


    „Schwarz?“


    „Mit Zucker!“, bat er. „Wenn’s geht.“


    „Geht alles, Junge.“ Und zu sich gewandt: „Mit Zucker. Ein ganz Süßer ...“ Dann verließ sie den Raum.


     


    ***


     


    Ich bin 22, ich synchronisiere den ersten Porno meines Lebens, und ich habe eine Erektion. Eine ziemliche sogar. Und zwar sicher nicht, weil der Film so besonders gut wäre. Im Gegenteil: Die Abenteuer von Sexy Mandy, wie das blonde Gift in diesem Film heißt, lassen mich so kalt, wie sich ihre enormen Silikonbrüste wahrscheinlich anfühlen. Aber von dem Moment an, als Maria zum ersten Mal den Mund aufmachte, um Mandys Betteln nach Penetration eine Stimme zu verleihen, war es um mich geschehen.


    Marias Stimme hatte sich ganz unspektakulär angehört, als sie vor einer Stunde ins Studio gerauscht war und nicht nur mich mit einem „Hallo, ich bin Maria, freut mich, dich kennenzulernen, Heini, was ist denn mit dem Klaus, kann der heute nicht, Steffen, mein Schöner, wie wunderbar, dich zu sehen“ begrüßte. Ich hatte nur kurz von meinem Script aufgeschaut: Sexy Mandy und ihre feuchten Abenteuer sollte mein erster Porno sein, und auch wenn sich mein Text größtenteils auf mehr oder weniger grobe Aufforderungen zum Stellungswechsel beschränkten, war ich nervös und wollte so gut vorbereitet sein, wie es nur ging. Leise sprach ich das abschließende „Baby, das war ein geiler Ritt!“ wie ein Mantra vor mich hin und versuchte, so viel Brunft und Befriedigung wie möglich in diesen Text zu packen.


    Nach dem Soundcheck war das Licht in der Kabine ausgegangen, der Film wurde auf einem großen Bildschirm vor uns gestartet, und nachdem wir uns die erste Szene angesehen hatten, begannen wir mit den Aufnahmen. Die Sexy-Mandy-Filme zeichnen sich dadurch aus, dass es kein erwähnenswertes Vorspiel gibt – so jedenfalls hatte es mir Heiner vorher erklärt, und so war es auch: Mein erster Satz, den ich mit aller möglichen Autorität formulierte, lautete: „So, Sexy Mandy, nun wird es dir der gute alte Mike besorgen, bis du um Gnade winselst.“


    Nichts hatte mich darauf vorbereitet, was dann kommen sollte.


    Während sich Sexy Mandy auf dem Bildschirm sichtlich erschreckte, weil sie wohl auf den alten Mike, nicht aber auf sein unglaubliches Gerät vorbereitet war, das nun aus seiner Unterhose zum Vorschein kam, legte Maria neben mir los. Sie sagte wenig – ich glaube, es war nicht mehr als „Oh, Mike, er ist so ... so grooooß!“ –, aber von diesem Moment an fiel es mir mehr als schwer, mich auf meinen Text zu konzentrieren.


    Wie oft gibt es Momente im Leben, von denen man denkt: Das vergesse ich nie! – wenn man am Abend eines besonders schönen Tages nach Hause kommt und auf dem Balkon, der noch warm ist von der Sommersonne, ein letztes Glas Wein trinkt; wenn man nach langem, ausdauernden Sex gekommen ist und benommen auf die Frau hinuntersieht, in deren Augen sich plötzlich alles zu spiegeln scheint, was man je im Leben erstrebenswert gefunden hat; wenn man nach einer stundenlangen Wanderung den ersten Schluck Wasser trinkt, der wie flüssiges Silber durch den Mund spült und sich kühl den Weg durch den Körper bahnt. Wenn einem so etwas passiert, dann ist man sich sicher, dass man dieses Glücksgefühl, diese unglaubliche Ruhe und dieses Einssein mit sich und der Welt niemals vergessen wird. Natürlich aber verblassen die Erinnerungen nach einer Zeit, werden vielleicht noch einmal aus den Untiefen des Gedächtnisses hervorgekramt, um dann irgendwann und unbemerkt auf immer zu verschwinden.


    So ist das nun mal.


    Diesen Moment aber, diesen einen kurzen Moment, in dem ich Marias Stimme zum ersten Mal gehört habe, den werde ich für den Rest meines Lebens in mir tragen, den werde ich nicht vergessen. Ich bin mir dessen vollkommen sicher.


    Was sich vorher so vollkommen normal angehört hatte, veränderte sich mit einem Schlag. Marias Stimme war plötzlich dunkel und rauchig, und sie schien sich über mich zu legen wie eine warme, weiche Hand, die mich langsam streicheln wollte; in dieser Stimme schwang Verlangen mit, und Hingabe, und doch auch so etwas wie Überlegenheit, wie eine versteckte Botschaft an den, der ihr zuhörte: Ja, ich sage, was du hören willst, aber nur ich allein weiß, was ich denke, und nur ich allein weiß, dass ich eigentlich über dich lache. Marias Stimme füllte den Raum und schien von den schalldichten Wänden nicht geschluckt, sondern auf mich geworfen zu werden; sie hüllte mich ein, war überall um mich herum und in mir drin, und spätestens als sie wenig später hauchte: „Oh Mike, lass mich nicht länger warten!“, schoss sie mir wie ein feuriger Strom direkt in den Schwanz.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit verstand ich wieder, welche Qual sich hinter der lapidaren Aussage versteckt, dass „die Hose zu eng wird“. Alles zwischen meinen Beinen schien plötzlich zu drücken, mein Schwanz wurde unbarmherzig härter und dicker und stemmte sich wütend gegen die dünnen Falten meiner Unterwäsche und den strammen Stoff meiner Jeans. Instinktiv rutschte ich mit dem Hintern auf meinem Stuhl nach hinten, wippte vorsichtig ein wenig mit dem Becken nach vorne und zu den Seiten und spürte endlich das befreiende Gefühl, als mein Quälgeist in die richtige Position rutschte. Aber als habe sich eine höhere Macht gegen mich verschworen, musste Sexy Mandy in diesem Moment „Oh, Mike, was für ein prächtiger Prügel!“ hauchen, und während ich spürte, wie sich eine einzelne Schweißperle auf den Weg machte, um sich brennend und kitzelnd ihren Weg an meinem rechten Schulterblatt vorbei über den Rücken hinab zu suchen, drückte meine Eichel schmerzhaft gegen das breite Gummi meiner Unterhose. Da wollte etwas eindeutig befreit werden – und ich musste so souverän wie möglich „Ja, Sexy Mandy, das ist so gut!“ in das Mikrophon vor mir brummen.


    Natürlich bin ich auch schon früher in Situationen erregt worden, in denen es mehr als unpassend gewesen war – in der überfüllten U-Bahn vom Duft einer Frau, die dicht vor mit stand, oder als ich im letzten Urlaub am Strand lag und meine knappe Badehose nicht wirklich verbergen konnte, wie sehr mich der Anblick eines Mädchens irritierte, das sich neben mir wie in Zeitlupe das T-Shirt über den Kopf zog. Maria aber hatte ich nicht gesehen, nicht gerochen und nicht gespürt; ich hatte noch nicht einmal ihre wirkliche Stimme gehört, sondern war ein Opfer jenes Samtes geworden, mit der sie ihre Sprechrolle in diesem unterirdischen Porno adelte. Ihr Patzer und Streit mit dem Regisseur waren eine Gnade für mich.


    Kaum hat Maria den Aufnahmeraum verlassen, greife ich mir so unauffällig, wie es eben geht, in den Schritt und drücke mein pochendes Ding in eine für mich erträglichere Position.


    „Eric? Alles klar bei dir?“ Steffen, der Tontechniker, steht in der Tür und grinst mich breit an. „Dein erster Hardcore-Film?“ Der Griff zwischen meine Beine ist ihm scheinbar nicht entgangen. Mir schießt das Blut in den Kopf, doch bevor ich irgendetwas sagen kann, trifft Steffen den Nagel verbal auf den Kopf: „Oder stimmfickt dich Maria heut zum ersten Mal?“


    „Bitte wie?“


    Steffen lacht und kommt nun ganz ins Studio. „Stimmfick. So nenne ich das, was Maria mit uns allen hier macht, wenn sie gut drauf ist.“ Er sieht mich prüfend an. „Ist doch so, oder?“


    Ich kann nicht behaupten, dass ich gerne über Sex spreche. Und schon gar nicht mit irgendwelchen Kerlen, die ich nicht besonders gut kenne. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass sich ein dümmliches Grinsen auf meine Lippen stiehlt. „Also ... es ist echt peinlich ... aber so etwas habe ich noch nie erlebt.“


    „Mach dir nichts draus – passiert den Besten von uns. Meine Freundin hat sich früher immer gefreut, wenn sie wusste, dass ich bei einer Aufnahme mit Maria zusammenarbeiten würde – sie meinte, danach käme sie bei mir auch so richtig auf ihre Kosten.“ Steffen lacht wieder und schlägt zweimal schnell mit seiner rechten Hand vor die linke Faust. Obwohl ich auf genau diese Art von Information eigentlich gerne verzichte, höre ich ihm gebannt zu. „Aber mach dir keine Sorgen, irgendwann hörst du’s gar nicht mehr.“


    „Nicht?“


    „Sicher nicht.“ Marias Stimme! Ich zucke zusammen – da steht sie, streckt mir einen Plastikbecher entgegen und funkelt mich amüsiert an. Um Gottes willen, sie wird doch nicht alles gehört haben?


    „Spätestens, wenn wir zusammen ein Kinderhörspiel aufgenommen haben, findest du nichts Besonderes mehr an meiner Stimme.“


    Sie hat alles gehört! Warum, warum, warum kann sich nicht der Erdboden unter mir auftun, um mich aus dieser peinlichen Situation zu befreien? Ein Gutes hat Marias Auftauchen immerhin: Meine Erektion verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist.


    „Kinderhörspiel? Äh, ja, hm, habe ich noch nicht gemacht ...“


    „Solltest du mal probieren. Bringt gutes Geld und jede Menge Spaß. Seitdem stehe ich bei den Kindern meiner Schwester ganz hoch im Kurs.“ Sie wirft sich in Pose und spricht plötzlich mit einer hellen Kleinmädchenstimme: „Hokus-pokus-zabarab, ich bin Zara Zauberstab!“


    Ich bin ehrlich erstaunt. „Die Dinger muss ich immer mit meiner kleinen Schwester hören, wenn ich babysitte! Das bist du? Aber diese Kassetten gibt es doch schon ewig? Die kannst du doch nicht ...“


    „Oh doch, kann ich. Danke für das ... Kompliment.“


    Zum ersten Mal sehe ich Maria wirklich bewusst an. Vor mir steht weder das spitzbübisch grinsende Hexenmädchen Zara Zauberstab, die ich von den CD-Hüllen kenne, noch finde ich im ersten Moment irgendeinen Hinweis darauf, dass es wirklich Marias Stimme gewesen sein kann, die mich wenige Augenblicke vorher noch so ins Schwitzen gebracht hat. Denn Maria sieht, um es direkt zu sagen, vollkommen normal aus. Und nicht unbedingt gut. Ihre glatten Haare sind von einem boshaften Friseur in einen undefinierbaren Rotton verfärbt worden. Ihr Augen-Make-up ist dick und schwarz und wirkt bereits etwas verlaufen. Maria ist nicht besonders groß und nicht besonders schlank; unter ihrem weiten beigefarbenen Pullover mit dem tiefen V-Ausschnitt wogen nicht nur zwei große Brüste, sondern zeichnen sich auch zwei Rettungsringe ab, die sich um ihre Hüften schmiegen.


    Schmiegen? Ja. Schmiegen. Während ich Maria unverhohlen mustere, während ich ihre Schultern sehe, die etwas müde nach vorne hängen, und ihre schlanken Beine in dem schmalen Rock, die über den ansonsten eher plumpen Körper hinwegzutäuschen versuchen, habe ich das Gefühl, dass schmiegen genau das richtige Wort ist. Alles an Maria scheint weich zu sein, weich und warm, und wenn ich noch länger auf den Ansatz ihrer Brustfalte starre, der durch den V-Ausschnitt freigegeben wird, wird sie es bemerken.


    „Lieb von dir, aber ich bin hier schon etwas länger im Rennen.“ Maria sieht mich prüfend an. „Wie alt bist du – 25, 26?“


    „22. Und du?“ Die Frage ist raus, bevor ich sie zurückhalten kann. Aber Maria scheint sie mir nicht übelzunehmen.


    „48. Und ich bin stolz darauf.“ Sie lächelt jetzt, und plötzlich sehe ich, wie die kleine Zauberin in ihren Augenfältchen unter dem schwarzen Kajalstift hervorblitzt und sich Marias Mund zu einem sinnlichen Versprechen wölbt, als würde mir die junge Sophia Loren einen großen Teller dampfende Pasta mit sämiger Tomatensoße und grob geraspeltem Parmesan anbieten.


    „Kinders, können wir dann?“ Heiner steht im Studio und sieht uns an. „Herrje, wer hat mich nur auf die idiotische Idee gebracht, dass wir Zeit und Geld sparen, wenn wir die Sprecher gleichzeitig aufnehmen? Also, weiter geht’s.“ Er zieht die Tür hinter sich zu, einen Augenblick später sehe ich ihn durch das Glasfenster im Tonraum hinter uns auftauchen. Maria und ich greifen zu unseren Kopfhörern. Es knackt, kaum dass wir sie aufgesetzt haben, und Heiners Stimme ist zu hören: „Maria, bitte reiß dich jetzt zusammen. Und du, Eric, lass dich nicht von ihr aus dem Konzept bringen. Wir machen weiter bei Szene 23. Maria, sag Hengst, wenn es dich glücklich macht. Und Eric, sei aggressiver. Dieser Mike will das Mädchen ficken und danach vergessen, nicht freundlich um ein zweites Rendezvous bitten. So, wir starten.“


    Auf dem Bildschirm flammt kurz ein blaues Testbild auf, dann sind wieder Mike und Sexy Mandys zuckende Körper zu sehen. „Yeah, I shove it up your hot cunt, bitch!“, röhrt Mike, und instinktiv beuge ich mich näher ans Mikrophon, kneife die Augen zusammen und mache so gut wie möglich auf harter Kerl.


     


    ***


     


    Eric hieß er also. Maria musste sofort an Eric, den Wikinger, denken, einen Film, den sie vor ein paar Wochen im Fernsehen gesehen hatte. Nun, wie ein Wikinger sah dieser Eric hier nicht aus. Dafür aber gut, sehr gut sogar: groß und schlank, unter dem engen T-Shirt zeichneten sich deutlich trainierte Brustmuskeln ab. Dunkle, kurze Haare, einen Hauch von Dreitagebart um den Mund herum, wie er bei einem Mann in ihrem Alter ungepflegt aussehen würde und bei einem jüngeren ungemein anziehend.


    Jünger, dachte Maria. Genau das ist er: unglaublich jung! Was hatte er gesagt? 22. Sie war mehr als doppelt so alt. Sie könnte seine Mutter sein. Vielleicht sollte sie sich darum auch fühlen wie seine Mutter.


    Tat sie aber nicht.


    Maria war es gewohnt, mit attraktiven Männern zusammenzuarbeiten. Viele Schauspieler verdingten sich nebenher auch als Synchronsprecher, und so hatte Maria schon einige vermeintliche Prachtexemplare kommen und hochgradige Loser wieder gehen sehen: den charmanten Grandseigneur mit den grauen Schläfen zum Beispiel, für den all ihre Freundinnen schwärmten, wenn sie ihn in einem Fernsehkrimi sahen, und der, wenn er sich unbeobachtet fühlte, rülpste, furzte und in der Nase bohrte wie ein kleiner Junge. Oder die durchtrainierten Jungstars aus den Daily Soaps und Comedy-Shows, deren Stimmen werbewirksam auf Filmplakaten angepriesen wurden und die hinter ihrer jugendlich frischen Fassade arrogant und zynisch waren, so vom schnellen Ruhm überrannt, dass sie auf alles herabblickten, was ihrer Meinung nach nicht in ihrer Preisklasse kämpfte. Maria kannte sie alle. Es passierte ihr auch nicht zum ersten Mal, dass ein junger „Kollege“ auf ihre Stimme reagierte. Es machte sie weder an, noch störte es sie, und wen kümmerte es, wenn hinter ihrem Rücken über „die vertrocknete Alte“ gelacht wurde, die „einen nur noch mit ihrer Stimme aufgeilen kann“? Beim ersten Mal hatte sie das getroffen, ja. Heute dachte sie nicht einmal mehr darüber nach. „Prime Meat“, nannte Heiner diese Jungspunde immer, „aber lass die Lendenfilets mal ein bisschen liegen; die werden nicht mürbe, die werden faulig.“


    Was also hatte dieser Eric, das ihr gefiel?


    Machte es ihr einfach Spaß, Sexy Mandy noch tiefer gurren zu lassen, weil er Mike immer mehr Machismo in die Stimme legte? Übertrug sich einfach nur ein bisschen der Erregung, die sie für diesen Job brauchte und die schon allein deswegen harte Arbeit bedeutete, weil der Film alles andere als anregend war, nun doch auch auf sie?


    Maria, du alte Kuh! Unwirsch schüttelte sie den Kopf. Er ist 22, und du bist nicht dumm. Also, konzentrier dich auf das, worum es hier wirklich geht. Und mit einem heftigen Ausatmen stieß sie ein finales „Jaaaaa, jaaaa, oh ja, ich ko- ko- KOMME!“ hervor.


     


    ***


     


    Ich weiß selbst nicht, wie es so weit kommen konnte. Vielleicht lag es daran, dass meine Freundin vor ein paar Monaten mit mir Schluss gemacht hat und seitdem bei mir nicht viel gelaufen ist. Am Film hat es sicher nicht gelegen. Und an Maria selbst? Ich weiß es nicht.


    Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich weiß es schon. Ich finde es nur komisch, das zuzugeben.


    Wer hat die Idee gehabt, noch etwas trinken zu gehen? Heiner, glaube ich. Aber der ist dann ziemlich schnell abgehauen, und Maria und ich sind in dieser Bar sitzen geblieben und haben uns angeschwiegen. Es war kein Schweigen, das irgendwie peinlich wurde; wir waren beide groggy, weil die letzte Stunde im Studio schon ziemlich anstrengend gewesen war, und es reichte uns, bei einem Glas Wein gemeinsam an der Bar zu sitzen, den Rauchkringeln nachzusehen, die von Marias Zigarette aufstiegen, und schweigend durch den Abend zu gleiten.


    Irgendwann lehnte ich mich nach hinten, um mich etwas zu strecken. So fiel mein Blick auf Marias Rücken, und ich sah, dass ihr Pullover nicht besonders lang war. Wie sie da so saß, leicht nach vorne gebeugt und die Ellbogen auf die Theke aufgestützt, war das flauschige Material ein paar Millimeter zu weit nach oben gerutscht und offenbarte einen schmalen, hellen Streifen Haut. Natürlich ist das nichts Ungewöhnliches; im Sommer tragen die Mädchen in meinem Freundeskreis T-Shirts, die mehr entblößen, als sie verhüllen. Der schmale Streifen von Marias Rücken aber, der nun vor mir lag, zum Greifen nah und doch auf eine merkwürdige Weise unendlich weit von mir entfernt, zog mich wie magisch an. Ich konnte nicht wegsehen. Immer wieder ließ ich meinen Blick über die wenigen Millimeter wandern, und ich merkte, dass ich einen Kloß im Hals hatte; wie ich plötzlich alles um mich herum ausblendete, wie die Bar, die Musik, der Rauch von Marias Zigarette, ja selbst Maria verschwanden und nichts anderes übrig blieb als ich und dieser schmale Streifen Haut, der mich anlockte wie ein Köder den Fisch. Ich sah meine Hand, die sich langsam nach vorne streckte, sah, wie ich den Zeigefinger ausstreckte, immer näher heranging, einen Hauch von der Haut entfernt aber innehielt und nicht Maria, sondern die Luft streichelte; und im nächsten Moment, gerade als ich das Gefühl hatte, mich nach vorne zu beugen und diese köstliche Stelle mit meinen Lippen schmecken und für mich zu erobern zu müssen, merkte ich, dass ich mir dies alles nur einbildete, dass es Gedanken waren, die sich verselbständigten, während ich einfach nur dasaß und auf Marias Rücken starrte.


    „Na?“ Marias Stimme klang rauh. „Gefällt dir das?“


    Ich riss mich von dem Anblick los, und wieder hatte ich das Problem, dass ich, was mein Denken gerade noch gefesselt hatte, nicht zusammenbringen konnte mit dem, was ich sah: Marias freundliches, aber müdes Gesicht.


    „Ich weiß nicht.“ Mehr konnte ich nicht sagen.


    Maria sah mich lange an, zog dann noch einmal an ihrer Zigarette. Ich sah, wie sie die Kippe im Aschenbecher vor ihr ausdrückte, wie sie den Rauch durch ihren geöffneten Mund ausfahren ließ, so dass er wie ein Schleier über ihr Gesicht glitt und sich über ihrem Kopf in immer dünner werdenden Wirbeln auflöste. Ich hörte, wie sie „Zahlen!“ zum Barkeeper sagte. Maria legte einen Schein auf die Theke, stand dann auf und griff nach ihrer Jacke. Ich blieb wie betäubt sitzen.


    Maria hatte ihren Mantel angezogen und strich sich mit der Hand eine blassrote Haarsträhne hinter das Ohr. Sie sah mich nicht an, als sie fragte: „Findest du mich attraktiv?“


     „Ich ... ich weiß nicht.“ Hätte ich einfach ja sagen sollen, ohne zu wissen, ob ich es ernst meinte?


    Maria nickte. Sie sah nicht beleidigt aus, eher erleichtert, auch wenn ich nicht verstand, warum. Dann spielte ein Lächeln um ihre Lippen, und sie sah mir direkt in die Augen. „Möchtest du mitkommen?“


    Ohne zu zögern, stand ich auf, und wir verließen schweigend die Bar.


     


    ***


     


    Sie gingen, ohne ein Wort zu sprechen, durch die Nacht. Es dauerte nicht lange, bis sie vor dem Haus ankamen, in dem Maria wohnte, und wenige Augenblicke später standen sie im Flur ihrer Wohnung.


    Was mache ich hier? Mehr als eine Frage raste durch Marias Kopf. Was soll das? Brauchst du das? Was soll der Junge von dir wollen? Das ist doch noch ein Kind! Geht gar nicht.


    Oder?


    Die meisten Menschen, die Maria kannten, sagten, dass sie eine selbstbewusste Frau und mit rücksichtsloser Überzeugung realistisch war. Was würden die sagen, wenn sie mich nun sehen – eine alte Schachtel, die sich einen jungen Spund mit in die Wohnung nimmt?


    Maria wusste, dass Eric am nächsten Morgen verschwunden sein würde. Sie wusste, dass er sie, sollten sie sich wieder einmal in einem Synchronstudio treffen, freundlich, aber irgendwie unsicher begrüßen würde. Und sie wusste, dass sie sich in diesem Moment dafür verfluchen würde, ihn jemals mitgenommen zu haben. All das war ihr vollkommen klar – nur was bis zu dem Moment geschehen würde, wenn er sich im Morgengrauen aus ihrer Wohnung stahl, davon hatte sie nicht die geringste Ahnung. Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste Maria, die sonst alles im Griff hatte, nicht, was sie tun sollte. Und dass er es offensichtlich auch nicht wusste, half nicht weiter.


     


    ***


     


    Wir stehen ganz nahe beieinander in ihrem engen Flur und haben immer noch unsere Jacken an. Ich kann die Stelle an ihrem Rücken nicht sehen, ich kann ihre Stimme nicht hören, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich vermeide es, sie anzusehen, und ich merke, dass auch sie einen Punkt an der Wand hinter meiner Schulter fixiert hat.


    Dann, plötzlich, weiß ich es. Ohne nachzudenken, knipse ich das Licht aus. Dunkelheit rettet uns. Der Flur hat kein Fenster, nur in das Zimmer nebenan fällt ein bisschen Licht von einer Straßenlaterne in den Raum. Ich sehe Maria nicht mehr, nur die Umrisse ihres Körpers.


    „Na?“, sagt sie leise.


    Ich fühle mich plötzlich nicht mehr fremd. Und dann höre ich wieder ihre Stimme, höre, wie sie einfach meinen Namen haucht, nur einmal und kurz. Es ist nicht sie, die spricht, nicht die kleine Zauberin oder das blonde Sexluder; mein Name klingt rauh und unsicher, doch in den zwei Silben schwingt auch so etwas mit wie Hoffnung, wie Spannung, und das harte c ist Aufforderung und Herausforderung zugleich. Ohne nachzudenken, beuge ich mich nach vorne und finde mit meinen Lippen ihren Mund.


     


    ***


     


    Zuerst war er über ihr, unter ihr, einfach überall, und Maria, die es kaum fassen konnte, dass sich ein junger, harter, warmer Körper in ihrem Bett an sie drängte, spürte für einen Moment wieder diese Verwirrung, diese Unsicherheit, die sie an diesem Abend schon ergriffen hatte. Sie spürte, wie er ihre schweren Brüste liebkoste, sanft über ihre Spitzen fuhr und sie in seinen Mund saugte; sie spürte, wie er tiefer wanderte, wie seine Lippen ein feuchtes Band über ihren Bauch zeichneten; wie er spielerisch an der kleinen Speckfalte unter ihrer Taille knabberte. Es war dunkel im Zimmer, sie konnte ihn nicht sehen, während ihre Hände seinen Kopf fanden, das kurze, stoppelige Haar spürten und ihn sanft tiefer drückten. Maria spreizte die Beine, spürte, wie er in ihren Schoß glitt und seine Zunge sie langsam, aber bestimmt öffnete. Ich bin zu nass, schoss ihr durch den Kopf, ich bin zu alt, ich bin …


    Und dann, endlich, dachte sie gar nicht mehr.


     


    ***


     


    Hinterher sitze ich lange neben ihr auf dem Bett, das eine Bein angewinkelt, das andere auf dem sicheren Boden, und sehe Maria beim Schlafen zu. Sie liegt auf der Seite, den Rücken mir zugewandt, und ich sehe, wie sich der schöne Schwung, den ihr Körper von der Taille über die Hüften zum breiten Becken hinauf beschreibt, bei jedem Atemzug ein bisschen hebt und dann wieder senkt.


    Ich habe meinen Schwanz in der Hand und spüre seine Wärme, aber seltsamerweise habe ich nicht den Wunsch, mich zu befriedigen.


    Natürlich war ich sicher gewesen, worauf es hinauslaufen würde, als ich hinter ihr die Haustreppe hinaufstieg. Ich war sicher gewesen, meinen Schwanz in ihr spüren zu können, immer wieder in sie hineinzupumpen und dabei ihren zitternden Körper sehen zu können. Dann aber, als ich ihre feuchte Wärme spürte und ihren Geschmack genoss, mein Gesicht in ihr kurzes, krauses Haar drückte und ich für einen Moment nur in meinen Lippen und meiner Zunge zu existieren schien, war mir meine eigene Lust nicht nur sehr weit weg, sondern auch vollkommen unwichtig vorgekommen. Ich schmeckte, ich spürte, ich verlor mich in ihrer Stimme, und das Gefühl, das mich zu ihrem Diener und zum Helden machte, war intensiver als jedes schweißgetränkte Abspritzen, das ich je erlebt habe.


    Ich weiß nicht, was ich in diesem Bett erlebt habe. Ich weiß nur, dass ich es nie vergessen werde, selbst dann nicht, wenn alles andere längst aus meiner Erinnerung verschwunden sein wird.


    Ich stehe auf und ziehe mich leise an. Als ich schon an der Tür bin, bleibe ich stehen. Ich fühle mich leicht wie schon lange nicht mehr, und mein Kopf ist auf eine angenehme Art vollkommen leer. Noch einmal drehe ich mich um, bin mit zwei Schritten wieder am Bett. Obwohl es vollkommen dunkel ist, bin ich mir sicher, die richtige Stelle zu finden, als ich mich vorbeuge und vorsichtig einen Kuss auf Marias Haut hauche, auf diesen geheimen Ort am Ende ihres Rückens über der schmalen Falte ihres Pos.

  


  
    Anders als erwartet


     


    Ich ziehe mir mein T-Shirt über den Kopf und lasse es neben mir zu Boden fallen. Die Sonne brennt auf meine nackten Schultern. Seit ich ein kleiner Junge war, liebe ich das Gefühl, wenn die Haut langsam warm wird und sich das Glühen immer weiter ausbreitet. Fast ist es so, als würde die Wärme direkt in meine Muskeln fahren und sie sanft massieren.


    Einen Moment lang stehe ich einfach so da, lege das Kinn auf die Brust, atme gleichmäßig tief ein und aus und genieße. Dann lasse ich die Schultern kreisen, beuge mich nach vorne und fische den Lappen aus dem Wassereimer. Ich bin nicht nur hier auf dem Balkon, um den ersten schönen Sommertag seit Ewigkeiten zu genießen. Die Fenster müssen geputzt werden. Dringend.


    Ich habe schon schlimmere Dinge für Geld gemacht: Als Schüler Zeitungen ausgetragen beispielsweise, bei Wind und Wetter. Während der ersten Studienjahre musste ich mich als Aushilfe in einem Kopierladen über Wasser halten. Später kam dann der Job als Gelegenheitstrainer in einem kleinen Fitnessclub. Für mich war das eine Offenbarung – endlich konnte ich das machen, was ich sowieso am liebsten tat, und bekam auch noch Geld dafür.


    Die meiste Zeit meiner Jugend habe ich vor dem Fernseher verbracht, mit einer dicken Brille auf der Nase, einem unmöglichen Haarschnitt auf dem Kopf und jeder Menge Minderwertigkeitskomplexe, weil Mädchen mich nicht mal richtig angesehen haben, wenn sie meine Schularbeiten abschreiben wollten. Als ich 18 war, habe ich angefangen zu trainieren. Kontaktlinsen zu tragen. Und der Haarschnitt war plötzlich auch ultramodern. Sport kann Ihr Leben verändern, hieß mal ein Werbeslogan. Den kann ich problemlos unterschreiben.


    „Junge, verdienst du da denn genug?“, fragte meine Mutter mich oft stirnrunzelnd.


    „Passt schon. Vor allen Dingen kann ich da abends trainieren, solange ich will.“


    „Micha, nein, wirklich!“ Wieder dieser typische Mutterblick: Wird der Junge denn nie erwachsen? „Ein schöner Körper ist sicher eine feine Sache, aber du musst doch auch von etwas leben!“


    Dass gerade der schöne Körper dafür sorgte, dass ich ganz gut über die Runden kam, habe ich ihr lieber nicht erzählt. Meine Mutter ist eine Seele von Mensch, aber nie aus dem kleinen Provinznest herausgekommen, in dem schon ihre Eltern geboren wurden und in dem sie nun seit über 30 Jahren mit meinem Vater verheiratet ist. Sie findet es aufregend, wenn neuer Klatsch über die Frau des Bäckers bekannt wird. Sie hätte es wahrscheinlich nicht besonders spannend gefunden, dass ihr Sohn nachts als Go-go-Tänzer ziemlich gut verdiente. Und das tat ich. Gemeinsam mit zwei anderen Typen und fünf Mädels bin ich jede Nacht in eine andere Dorfdisco gekarrt worden.


    Am Anfang fand ich es wunderbar: zu spüren, wie die eigenen Bewegungen mit den donnernden Bässen zu verschmelzen scheinen. Den richtigen Move zu finden, mit stampfenden Füßen, rotierenden Armen, vorschnellendem Becken. Dieses seltsame Gefühl, halbnackt in einem Raum voller angezogener Menschen zu gehen – und schon wenig später das selbstverliebte Prickeln, wenn man sich vor der staunenden Masse präsentiert. Merken, wie die Hitze den ganzen Körper durchdringt, der Schweiß jede Bewegung doppelt fließend erscheinen lässt, und man auf der Bühne die begehrlichen Blicke der Vorstadtfrauen spürt: der pure Egokick.


    Die Tänzerinnen waren tabu. Also haben die Jungs und ich in den Pausen manchmal ein paar Mädels aus dem Publikum gefickt. Aussuchen, ranwinken, mitnehmen. Wir fühlten uns wie die Könige des Universums, auch wenn eine schnelle Nummer, im Stehen und meist in einem Abstellraum, eigentlich wenig glamourös ist.


    Irgendwann aber wurde das alles langweilig. Und die langen Nächte begannen, ihren Tribut zu fordern: Ich sah scheiße aus, habe mich in der Uni kaum wach halten können. Mein Agent, wenn man den schmierigen Typen so nennen kann, hat mir Pillen angeboten: „Zwei davon, und du tanzt bis zum Morgengrauen. Dann eine von den anderen, und du schläfst wie ein Baby. Nimm noch ein paar Vitamine dazu, dann geht das schon klar.“ Ich habe lieber das Handtuch geschmissen. Und das Studium direkt dazu. Die Welt wird einen Kommunikationswissenschaftler weniger verkraften können.


    Seitdem arbeite ich für Reiners Rennsemmel. Wir verkaufen in großen Bürogebäuden Sandwichs, belegte Baguettes, Gebäck, Getränke. Ein harmloser, netter Job: morgens früh aufstehen, alles vorbereiten, ab neun die verschiedenen Agenturen, Versicherungen und Verlage abklappern, die keine Kantine haben. Kurz nach Mittag Feierabend und genug Zeit, um zu trainieren und darüber nachzudenken, was ich mit meinem Leben anfangen will.


    Zugegeben: Meistens bleibt es beim Trainieren.


    Hin und wieder kommt noch ein netter Gelegenheitsjob dazu – bei Umzügen helfen zum Beispiel. Und jetzt eben auf diesem Balkon stehen und Fenster putzen. Nichts, worauf man im Alter mit Stolz zurückblickt. Aber ich bin 28. Das mit dem Alter hat noch Zeit.


    Ich beginne, die Scheibe mit dem nassen Lappen abzureiben, um den gröbsten Schmutz zu entfernen. Annette kann hier seit Ewigkeiten nicht mehr sauber gemacht haben. Als hart arbeitende Karrierefrau hat sie ihrer eigenen – und damit für sie ausschlaggebenden – Meinung nach etwas Besseres zu tun. „Für so etwas“, war ihr lakonischer Kommentar, als ich bei der Schlüsselübergabe etwas irritiert auf die Berge von dreckigem Geschirr in ihrem Spülbecken gesehen habe, die in krassem Gegensatz zu ihrem topgepflegten Äußeren standen, „gibt es Leute wie Sie.“ Wie ich Annette kenne, hat sie es genauso arrogant und verletzend gemeint, wie es sich anhörte.


    Annette ist 48, schlank, mit perfekten Brüsten (ihre Aussage), tiefsitzenden Komplexen (meine Vermutung), faszinierend (darin wären wir uns wohl einig, wenn wir je darüber gesprochen hätten). Außerdem ist sie die Kreativchefin einer bekannten Werbeagentur – und zurzeit in einem Sabbatical. „Urlaub vom Alltag“, hat sie mir erklärt, „eine Auszeit für mich, um meine kreativen Energien aufzuladen und einfach mal etwas anderes kennenzulernen.“ Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie das anstellen will: Einmal nicht Kontroll-Freak sein? Glücklich werden, ohne jemanden herumzukommandieren? Soviel ich weiß, stellt Annette momentan auf einer Farm im australischen Outback gemeinsam mit vorbestraften Aborigines-Jugendlichen alternativen Schmuck her. Wahrscheinlich denkt der eine oder andere von denen bereits darüber nach, wie lange man für den Mord an einer ständig giftspritzenden Zicke aus Deutschland bekommen würde – und ob es nicht vielleicht jede Strafe wert wäre.


    Natürlich bin ich undankbar. Immerhin verdanke ich ihr einen ziemlich guten Job: Während der acht Monate, die sie Glasperlen auf Draht fädelt, passe ich auf ihre Wohnung auf, sehe die Post durch, gieße die Blumen. „Sie können sich gerne Ihren Traum erfüllen und auf meine Unterwäsche wichsen“, hatte Annette mir am Flughafen gnädig erlaubt. „Aber sehen Sie zu, dass Sie sie danach reinigen lassen.“


    Der Gedanke, ich könnte mich an ihren Dessous vergehen, entstammt eher ihren erotischen Phantasien als meinen. Annette ist eine sehr attraktive Frau – ja, auch „sexy“ ist ein Wort, das mir bei unseren Begegnungen immer wieder gegen meinen Willen durch den Kopf schießt –, aber sie kann so etwas wie Charme nur sehr kurzzeitig vortäuschen. Manchmal macht mich Annettes Art durchaus an: dieses Eisige, Kontrollierte, Überlegene, das sie verströmt wie andere Frauen ein teures Parfüm. Meistens meldet sich dann aber mein gesunder Mannesverstand: Finger weg von solchen Frauen. 


    Und trotzdem: Ein Leben ohne sie kann ich mir nicht mehr vorstellen. Auch wenn mich das wesentlich nervöser macht, als sie selbst es tut.


     


    ***


     


    Als wir uns das erste Mal begegneten, reichte ich ihr ein Sandwich mit kalorienarmem Hüttenkäse. Sie drückte mir einen Zehn-Euro-Schein in die Hand und sagte: „Behalten Sie den Rest.“ So ging es einige Tage lang – mächtig Trinkgeld, ein kaltes Lächeln. Meistens sah ich Annette nicht kommen, weil ich zu beschäftigt mit dem Verpacken von Nussecken und Wurstsemmeln für die anderen Kunden war. Aber für ihren Abgang nahm ich mir immer einen Moment Zeit: zu sehen, wie sie sich umdrehte und mit präzisen, absatzklackernden Schritten verschwand, gehörte schnell zu den angenehmen Routinen meines Tages. Annette trägt immer perfekt geschnittene schwarze Jacketts zu knielangen Röcken. Sie hat perfekte Waden. Einen kleinen, runden Po, der die Schwerkraft und ihr Alter leugnet. Wenn ich abends beim Training meinen Freund Kai traf, erzählte ich manchmal von ihr.


    „Sie ist so ’ne Strenge, was?“


    „Kann sein. Ja, schon.“ Ich dachte einen Moment nach. „Der Glenn-Close-Typ. Nur schöner.“


    „Und hoffentlich ohne die gefährliche Liebschaft, Micha!“ Er grinste breit. „Verbrenn dir deine kleinen Heterofinger nicht an so einem Geschoss.“


    Ich werde nie verstehen, warum Kai immer darauf herumreitet, dass wir nicht dasselbe Beuteschema haben: Ich stehe auf Frauen, er nicht. Sollte nicht eigentlich ich ihn wie die kleine Randgruppe behandeln? „Kannst du mal diese überhebliche Art weglassen?“, knarzte ich ihn an. „Schwul sein ist kein Synonym für cool sein. Darf ich dich daran erinnern, dass normalerweise du mir mit Details aus deinem Intimleben in den Ohren liegst?“


    „Nun gehört die Schneekönigin also schon zu deinem Intimleben?“ Kai grinste breit.


    „Du nervst!“


     


    Irgendwann blieb Annette nach dem Bezahlen stehen. „Können Sie nachher kurz in mein Büro kommen?“


    Ich schaute sie erstaunt an.


    Sie lächelte spröde. „Ich muss ein paar Bilder aufhängen und brauche Hilfe.“


    „Äh … gerne.“


    „Ob Sie es gerne machen, ist mir egal. Kommen Sie einfach.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um. Und wieder der perfekte Abgang. Allerdings bildete ich mir ein, dass sie sich dabei leicht in den Hüften wiegte, mit der schlafwandlerischen Sicherheit, die man bei besonders teuren Models auf dem Laufsteg sieht.


    Ich kann mich nicht daran erinnern, ob ich darüber nachgedacht habe, was diese „Einladung“ mit sich bringen könnte. Nicht wirklich. Instinktiv aber verstand ich zum ersten Mal, wie sich die Dorfmädchen gefühlt haben müssen, wenn Murat, Kevin oder ich sie damals in den Discos zu uns heranwinkten.


    Nachdem ich die Plastikkisten mit den restlichen Semmeln und Wasserfläschchen in meinen Wagen geräumt hatte, fragte ich mich bis zu ihrem Büro durch. Annette schloss die Tür hinter mir. Ich sah, dass nirgendwo Bilder auf dem Boden standen, und fühlte mich schlagartig wie Richard Gere in American Gigolo. Ich merke schließlich, wenn mich eine Frau verführen will.


    „Sie sind ein gutaussehender Mann“, sagte Annette ohne Umschweife.


    „Danke.“ Ich sah ihr direkt in die Augen und wusste nicht, was mich gerade mehr anmachte: sie – oder meine eigene Coolness.


    „Verdient man gut mit diesen Sandwichs?“


    „Es könnte mehr sein.“


    „Was halten Sie von einem interessanten Angebot?“


    „Viel.“


    In meinem Magen begann es zu rumoren. Jeder Mann träumt von so einer Situation. Wer etwas anderes sagt, der lügt. Unauffällig sah ich mich um. Da, auf dem Tisch?


    „Begleiten Sie mich heute Abend ins Kino. Ich will diesen neuen Film sehen, diesen Actionreißer mit Tom Cruise. Meine Freunde wollen den nicht sehen, der ist ihnen zu platt. Und ich hasse es, allein ins Kino zu gehen. Also?“


    Ich zögerte. „Sie wollen … ein Date?“, fragte ich etwas dümmlich. Damit hatte ich nicht gerechnet. So etwas kam in meinen Phantasien nicht vor.


    „Mit Ihnen?“ Ihr Lächeln war eiskalt. „Inklusive Händchenhalten und Romantik?“ Sie öffnete eine Silberdose auf ihren Schreibtisch, holte eine Zigarette heraus, zündete sie an. „Nein. Keine Sorge.“ Sie blies mir den Rauch entgegen.


    „Und was wollen Sie dann?“


    „Begleitung.“ Ihr Blick schien mich zu röntgen und direkt durch mein T-Shirt und meine 501 zu sehen. „Ich will, dass Sie mit mir ins Kino gehen und danach in meine Lieblingsbar auf einen Martini. Sie werden sich mit mir unterhalten und glücklich strahlen, weil ich eine Frau bin, mit der jeder Mann gerne gesehen wird. Das Ganze für 100 Euro. Wenn ich danach Lust habe, mit Ihnen zu schlafen, können wir darüber sprechen. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen: Ich bin niemand, bei dem man bis zum Frühstück bleiben darf.“


    Nun regte sich mein Widerstandsgeist. „Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich mit Ihnen schlafen will?“


    „Sind Sie schwul?“


    „Nein.“


    „Dann werden Sie es wollen. Vielleicht nicht jetzt, aber heute Abend sicher. Und nun überlegen Sie nicht lange. Sagen Sie ja.“ Für einen Moment schien ihr Lächeln tatsächlich freundlich zu sein. „Alles andere wäre …“


    „Eine Beleidigung?“, mutmaßte ich und bemerkte ärgerlich, dass meine Stimme nicht herausfordernd klang, sondern einfach nur bockig.


    „… Zeitverschwendung“, beendete sie den Satz.


     


    Wir gingen ins Kino. Der Film war banal, aber lustig, und ich hatte wirklich Spaß. Wenn ich aus dem Augenwinkel zu meiner Begleitung hinübersah, konnte ich ein Lächeln erkennen. Ich konnte nicht sagen, ob es amüsiert oder befriedigt wirkte und Tom Cruise galt oder mir.


    Wir gingen in die Bar. Ich strahlte sie an. Sie schob die 100 Euro in meine Hand und packte mir, als wir uns, zwei Wodka Martini später, wieder auf der Straße fanden, wenig lasziv zwischen die Beine. „Ein netter Abend“, sagte sie. „Ist er schon zu Ende?“


    „Äh … ja.“ Ich winkte ihr ein Taxi heran, lief selbst zur nächsten U-Bahn-Station und reichte ihr am nächsten Morgen ein weiteres Sandwich mit Hüttenkäse.


    Annette und ich begannen, regelmäßig ins Kino zu gehen, um uns die Filme anzusehen, die ihren Freunden angeblich zu platt waren. Später begleitete ich sie auch in die Oper und auf Vernissagen. Annette redete viel, ich trank wenig, um einen  klaren Kopf zu behalten. Dabei wäre das nicht nötig gewesen: Sie fragte nie nach meinem Leben. Oder meiner Meinung. Im Laufe der Zeit erfuhr ich dafür viel über ihre Kollegen und Vorgesetzten, ihre Ansichten über Kunst, Kommunikation und Karriere. Das Thema Koitus spielte immer erst eine Rolle, wenn der Abend sich dem Ende zuneigte. Ich lernte schnell, darauf zu reagieren.


    „Haben Sie eine kleine Freundin, Micha?“


    „Nein.“


    „Das wundert mich. Männer, die so gut aussehen, sind nur selten allein. Machen Sie es sich selbst?“


    „Gelegentlich.“


    „Und? Haben Sie einen großen Schwanz?“


    „Ja.“


    „Wollen Sie ihn mir zeigen?“


    „Nein.“


    Meistens lachte Annette dann etwas zu laut und wechselte das Thema.


    Ich verbrachte meine freien Nachmittage zunehmend damit, mich auf unsere Gespräche vorzubereiten: Gingen wir abends in die Oper, besorgte ich mir das Textheft. Vor einer Impressionistenausstellung ließ ich meinen Spinningkurs im Studio ausfallen und las mich in der Unibibliothek in das Thema ein. Und mit Kai übte ich, mich auf alle anderen Eventualitäten des Abends einzustellen.


    „Finden Sie meine Brüste schön?“, imitierte er sie recht gekonnt.


    „Das Jackett steht Ihnen hervorragend“, konterte ich.


    „Micha, wollen Sie mich hier und jetzt bis zur Bewusstlosigkeit vögeln?“


    „Annette, wollen wir nicht lieber noch etwas zu trinken bestellen?“


    „Können Sie sich vorstellen, mich einfach mal in den Arm zu nehmen?“


    „Das würde sie nicht sagen“, widersprach ich.


    „Darauf kommt es nicht an“, grinste Kai.


    „Worauf dann?“


    „Auf deine Antwort, du kleiner Heterodepp.“


    Ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, als es zuzugeben, aber natürlich hatte Kai recht: Annette und ich schlichen wie zwei kampfbereite Raubkatzen umeinander herum. Es war ein immer gleiches Spiel: Sie machte mir ein viel zu direktes Angebot, ich lehnte ab. Manchmal charmant, manchmal nicht. Irgendwann wurde mir bewusst, dass sich die Spielregeln geändert hatten. Ich wartete regelrecht auf die Momente, in denen sie – manchmal mit betont desinteressierter Stimmlage, manchmal kühl, immer herausfordernd – nach meiner Lieblingsstellung fragte, um ihr dann eine Abfuhr erteilen zu können.


    Hatte ich mich verliebt? Ganz sicher nicht.


    Erregte sie mich? Auf jeden Fall. Doch es war anders, als ich es gewohnt war: Annettes Gegenwart bescherte mir keine Erektion, sondern ein ziehendes Gefühl im Magen. Unsicherheit, Faszination und eine nervöse Geilheit, die sich frustrierenderweise sofort verflüchtigte, wenn ich später in meinem Bett lag und in meine Shorts greifen wollte.


     


    Eines Abends bot sie mir 250 Euro dafür, mich vor ihr auszuziehen. „Wir gehen zu mir. Sie stellen sich vor das große Fenster, ich setze mich in meinen Ledersessel und sage Ihnen, was Sie tun sollen. Vielleicht rauche ich ein Zigarillo dabei.“ Einer dieser einmaligen Blicke aus ihren blauen Augen. „Trauen Sie sich das zu?“


    Mein Magen zog sich zusammen. Ich spielte für eine Sekunde mit dem Gedanken. Ein Hauch Gänsehaut raste über meinen Rücken, als ich mir die Situation vorstellte. Und zu meiner eigenen Überraschung bekam ich den Ständer, den ich in Annettes Gegenwart nie für unmöglich gehalten hatte. „Lassen Sie das“, sagte ich – eine Spur zu heftig.


    Sie zog eine perfekt geschwungene Augenbraue in die Höhe. „Micha, sollte es mir gelungen sein, Sie doch noch zu schockieren?“


    Ich antwortete nicht, sondern griff nach meinem Whiskey Sour. Nahm einen tiefen Schluck. Und dann sagte ich, ohne darüber nachzudenken: „Warum machen Sie das?“


    „Was mache ich denn?“


    „Mich an.“


    „Mache ich das?“


    „Ja.“


    Sie wandte sich ab und winkte den Barkeeper zu sich heran. „Bringst du mir noch eine Caipiroska? Danke.“ Sie lächelte ihn an, strahlend fast. Alles Berechnung. So wirkte sie noch unnahbarer, als sie sich mit kühlem Augenaufschlag wieder zu mir umdrehte.


    „Ich bin 48 Jahre alt. Ich bin intelligent, erfolgreich, schön. Es ist nicht besonders schwer, einen Mann zu finden, der mich haben will. Aber wissen Sie was?“ Sie nippte an ihrem Glas. „Das langweilt mich. Sie hingegen … finde ich spannend.“ Annette zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief. Der Rauch schoss wie ein Dolch in einem einzigen, scharfen Strom über meine Schulter hinweg. „Sie sind da, wenn ich Sie bestelle. Und trotzdem machen Sie nicht alles, was ich will, obwohl ich Sie eigentlich dafür bezahle.“ Sie sah einen Moment nachdenklich auf ihr Glas. „Wie viel würde es kosten, wenn ich Ihnen hier auf der Toilette einen blasen wollte?“


    „Ich gebe Ihnen lieber nachher einen Abschiedskuss“, schlug ich vor. „Und zwar ganz umsonst.“


    „Es ist nicht Weihnachten“, erwiderte Annette scharf. „Ich habe kein Interesse an Geschenken.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. „Zahlen!“, rief sie dem Barkeeper zu.


    Vielleicht meinte sie aber auch mich.


    Keine Woche später beschloss Annette, sich die Auszeit von ihrem Alltag zu nehmen. Und dass ich in der Zwischenzeit auf ihre Wohnung aufpassen sollte.


     


    ***


     


    Ich greife nach der Flasche Sidolin, sprühe großzügig auf die nasse Scheibe und beginne, den Reiniger zu verteilen. Er schäumt leicht und riecht chemisch nach Zitrone. Dann nehme ich den Gummiabzieher, setze oben an der Scheibe an und ziehe ihn langsam, mit leichtem Druck nach unten. Das Glas ist so sauber, dass ich mich wie in einem Spiegel sehen kann.


    Die Jahre im Studio haben sich gelohnt: Meine Brustmuskeln sich breit und fest, wie zwei gemeißelte Platten, die über einem flachen Bauch liegen. Am durchdefinierten Waschbrett müsste ich wahrscheinlich noch arbeiten, aber der Ansatz kann sich sehen lassen. Besonders mag ich meine starken, runden Schultern, und meine Arme. Vielleicht sollte ich doch wieder mit dem Tanzen anfangen. Zu alt bin ich dafür sicher noch nicht. Außerdem kann ich, im Gegensatz zu vielen anderen Go-gos, die ich kennengelernt habe, nicht nur mit meinem Körper, sondern auch mit meinem Kopf punkten: Die im Moment extrem kurzgeschorenen Haare wirken vielleicht ein bisschen militant, aber andererseits passen sie auch gut zu meinem breiten Kinn, der geraden Nase. Meine Lippen sind eher dünn, aber nicht verkniffen, meine Zähne gerade und weiß. Eine Exfreundin hat mal gesagt, dass ich schöne Augen habe: nicht besonders groß, aber auch keine dieser schmalen Schlitze, die viele Typen haben. „Micha“, sage ich zu mir selbst, „du gefällst mir.“ Ich grinse mein Spiegelbild an, während ich die andere Seite der Scheibe abziehe, und komme mir ein bisschen wie der Coca-Cola-Mann vor. Fehlt nur noch eine Gruppe Sekretärinnen, die mir zuschauen und verzückt an ihren Dosen rumfummeln.


    Oder Annette, die auf der anderen Seite sitzt und ein Zigarillo … nein, die fehlt nun wirklich nicht.


    Ich nehme mir die Balkontür vor und beginne, den Schmutz abzureiben. Wasser läuft über meine Hand, meinen Arm. Ein Tropfen löst sich, fällt auf meine Brust, läuft nach unten, über den dunklen Hof meiner rechten Brustwarze hinweg. Es kitzelt, und ich kratze mich geistesabwesend. Es ist lange her, seit eine Frau das gemacht hat …


    Was soll jetzt der Gedanke? Ich packe das Sidolin und konzentriere mich auf die Scheibe.


    Warum hast du eigentlich so lange keine nette Freundin mehr mit nach Hause gebracht? Meine Mutter wollte das neulich wissen, als ich sie wie jeden Sonntag anrief. Ich konnte mir dabei ihr Gesicht genau vorstellen – skeptisch die Stirn in Falten gelegt, mit den Gedanken bei einer nachmittäglichen Scripted-Reality-Show, in der eine gebeutelte Mutter davon erzählt hat, wie sie die Wahrheit über ihren Sohn erfahren musste: „Erst hat er aufgehört, Mädchen mit nach Hause zu bringen. Dann hat er wie verrückt Sport gemacht. Und dann kamen diese teuren Oberhemden. Ich habe mir gleich gedacht, dass da etwas nicht stimmt. Und dann habe ich ihn in der Stadt gesehen – mit einem Mann!“ Vielleicht sollte ich mir den Spaß erlauben und mal mit Kai bei ihr auftauchen: „Mama, das ist mein Kerl!“ Nein, keine gute Idee. Es würde sie wahrscheinlich sofort ins Grab bringen.


    Die Wahrheit kann ich ihr aber auch schlecht erzählen. „Mama, hör zu, es gibt da diese Frau. Sie ist mehr als doppelt so alt wie ich, sie bezahlt mich dafür, mit ihr auszugehen, und sie sagt schweinische Sachen. Ich finde sie furchtbar und kann trotzdem keine andere Frau mehr anfassen, ohne an sie zu denken.“


    Denn genau so ist es.


    Die Sporthühnchen im Studio langweilen mich schon lange, aber seit Annette in meinem Leben aufgetaucht ist, gibt es dort erschreckend wenig Platz für andere Frauen. Ich habe versucht, etwas dagegen zu tun. Kai hat mich sogar endlich seiner Schwester vorgestellt („Kleine Hetenjungs wie dich frisst sie normalerweise zum Frühstück, aber mei, Hauptsache du wirst überhaupt mal wieder gefressen …“), einem ziemlichen Feger namens Lola. Toller Körper. Augen, in denen immer der Schalk blitzt. Wir sind gemeinsam ausgegangen, Kai hat sich irgendwann verabschiedet, wir sind noch auf einen Absacker zu ihr und ziemlich schnell im Bett gelandet. Am nächsten Morgen musste ich mich sputen, um noch rechtzeitig zur Rennsemmel zu kommen. Die Woche verging wie im Flug: Arbeiten, Sport, die Treffen mit Annette vorbereiten. Sie hatte zu der Zeit besonders viel Stress in der Agentur und wollte mich jeden zweiten Abend sehen, um sich abzulenken. „Sei erreichbar, falls ich anrufen will“, hatte sie gesagt und mir zwei zusätzliche 100-Euro-Scheine in die Hand gedrückt. Irgendwann fiel mir ein, dass ich mich wohl bei Lola melden sollte. Und habe es dann doch nicht getan. Sie war schlau, sie war nett, sie fühlte sich großartig an. Sie war nicht das, was ich brauche.


    Kai hat mich einen unsensiblen Arsch genannt. „Lola ist spitze!“, regte er sich auf. „Und du fickst sie einmal und meldest dich dann nicht mehr.“


    „Es tut mir leid. Scheiße, ist sie sauer?“


    „Wer?“


    „Lola.“


    „Ach was.“ Er musste nun doch grinsen. „Habe ich dir nicht gesagt, dass sie Jungs wie dich zum Frühstück verspeist?“


    „Warum regst du dich dann auf?“


    „Weil dir diese Annette zu Kopf gestiegen ist, deswegen rege ich mich auf. Glenn Close, ja? Hast du Gefährliche Liebschaften gesehen? Dann weißt du ja wohl, wie diese Madame Merteuils sind. Kalt, grausam.“


    „Aber verdammt sexy“, ergänzte ich. Und merkte, dass es genau darum ging: Ich fand Annette kalt und sexy. Anstrengend. Spannend. Widersprüchlich. Aufregend. Wahrscheinlich würde ich sie nie haben können. Aber vielleicht eben doch. Das wäre dann sicher wirklich etwas, auf das ich irgendwann stolz zurückblicken konnte.


    Jetzt noch die Fenster links von der Balkontür.


    Annette … Glenn Close in Gefährliche Liebschaften mit eisigem Blick … Lola, wie ich in dieser Nacht keuchend auf sie hinuntersah … Die Sonne brennt auf meinem Rücken, den Schultern, dem Hinterkopf. John Malkovich ist so wahnsinnig cool, wie er auf dem Rücken der nackten Uma Thurman einen Brief schreibt. Das Wasser ist kühl und läuft immer wieder kitzelnd über meine Arme, tropft auf Brust und Bauch, bahnt sich seinen Weg nach unten, sickert in den Bund meiner Jeans. Annette, wie sie „Für so etwas gibt es Leute wie Sie!“ sagt. Malkovich, wie er antwortet: „Dagegen bin ich machtlos.“


    Ich muss über mich selbst lachen: Da stehe ich auf einem fremden Balkon, putze halbnackt Fenster und merke, wie ich einen Steifen bekomme. Herzlichen Glückwunsch, Micha. Ich lasse mich auf einen der Balkonstühle fallen und sehe in den Himmel. Irgendetwas muss sich ändern, und zwar bald.


    Ich merke, wie ich wütend werde – auf mich, aber vor allen Dingen auf Annette – und wie mein Ständer immer dicker zu werden scheint. Verdammt!


     


    Das Telefon klingelt. Einmal, zweimal, dreimal, dann springt der Anrufbeantworter an. Während Annettes Ansagetext läuft, gehe ich in den Flur, greife nach Papier und Bleistift. Ich habe keine Lust, irgendwem zu erklären, wer ich bin, also nehme ich das Gespräch nicht entgegen, aber wenn ich jetzt mitschreibe, brauche ich das Band später nicht abzuhören.


    „Ja, hallo, hier spricht Ines!“, meldet sich nach dem Pfeifton eine Frauenstimme. „Hallo, ist jemand da?“ Ich seufze. Komm zur Sache, Schätzchen. „Hallo, sind Sie da? Verdammt, wo habe ich denn den Zettel … Michael, sind Sie da?“


    Ich zucke zusammen und fühle mich ertappt. Wer ist das? Zögernd nehme ich den Hörer ab. „Ja, hallo?“


    „Sind Sie Michael?“


    „Ja. Aber woher wissen Sie …“


    „Gott sei Dank, ich versuche schon seit einigen Tagen, Sie zu erreichen! Annette hat gesagt, ich erreiche Sie am besten spätnachmittags, aber Fehlanzeige.“


    „Sie haben mit Annette gesprochen?“


    „Richtig. Passen Sie auf, Michael: Ich brauche dringend eine Halskette zurück, die ich Annette vor ein paar Monaten geliehen habe. Sie sagt, sie liegt in ihrem Schlafzimmer. Auf der Kommode in einer Schale. Sehen Sie mal nach, bitte?“ Es klingt nicht wie eine Bitte, sondern wie ein ziemlich direkter Befehl. Wahrscheinlich sollte dies Beweis genug dafür sein, dass die Anruferin wirklich eine Freundin von Annette ist.


    Auf der Kommode steht eine Silberschale, in der einige teuer aussehende Schmuckstücke liegen. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass Annette ziemliches Vertrauen zu mir haben muss, wenn sie mir so einfach ihren Schlüssel gibt.


    „Wie sieht das gute Stück denn aus?“, frage ich.


    „Es ist eine Perlenkette mit einer goldenen Schließe. Und als Anhänger ein Kreuz, auch mit Perlen. Haben Sie’s?“


    „Ja, hab ich. Wollen Sie es sich abholen?“


    „Nein. Annette hat gesagt, Sie bringen es mir vorbei“, sagt die Frau wie selbstverständlich. Als ich nicht reagiere, setzt sie mit wesentlich freundlicherer Stimme hinterher: „Sie haben doch Zeit, oder?“


    „Eigentlich nicht. Sie hätten schon vorher aufs Band sprechen sollen, dann hätte ich früher Bescheid gewusst.“


    „Sie haben ja recht … Michael, ich brauche die Kette heute Abend. Dringend! Ich wohne zwei Straßen weiter, in der Lenbach 17. Seien Sie ein Schatz, ja?“ Und dann, nach einer winzigen Pause: „Bitte!“ Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme erkennen. Klingt angenehm. Na los, was soll’s. Die Fenster werden mir nicht weglaufen. Außerdem gibt es in Lenbach eine kleine Videothek. Ich kann mir auf dem Rückweg Gefährliche Liebschaften ausleihen. „Okay, ich bin in paar Minuten bei Ihnen. Bei wem soll ich klingeln?“


    „Moucheron. Wie Mücke, wenn Sie Französisch sprechen sollten.“


    „Mais oui. Also, bis gleich.“


     


    Keine zehn Minuten später stehe ich in der Lenbachstraße vor Haus Nummer 17. Die Eingangstür ist offen. Ich gehe die Treppen nach oben. Es ist kühl hier, und ich merke, wie meine Nippel hart werden und gegen den Stoff des T-Shirts scheuern. Aus irgendeinem Grund ist mir das unangenehm.


    Als ich schon fast im zweiten Stock bin, wird mir klar, dass ich besser auf das Klingelschild hätte sehen sollen. Wo wohnt diese Frau? Glücklicherweise kommt mir in dem Moment eine alte Dame mit einem Einkaufskorb entgegen. „Entschuldigen Sie bitte – ich möchte zu Moucheron?“, frage ich freundlich.


    Auf der Stirn der Alten zeigt sich plötzlich eine tiefe Zornesfalte. „Vierter Stock“, grummelt sie mich an und geht weiter. Unfreundliche Ziege.


    In geschwungenen Buchstaben steht Les Moucheron auf einem blitzblanken Messingschild neben der Tür. Darunter befindet sich der Klingelknopf, den ich drücke. Wenig später wird die Tür geöffnet.


    „Michael?“ Eine ausgesprochen attraktive Frau streckt mir lachend die Hand entgegen. „Wie wunderbar! Vielen Dank, dass Sie mich nicht im Stich lassen. Kommen Sie doch herein!“


    Ines Moucheron hat halblanges, schwarzes Haar, das schimmert und ihre helle Haut und die beeindruckenden grüngrauen Augen betont. Sie ist groß, nur einen Kopf kleiner als ich, und trägt eine weite Leinenhose und einen engen, flauschigen Pullover. Frauen, die ihre vollen Brüste so selbstverständlich betonen, machen mich immer etwas nervös. Als ich an ihr vorbeigehe, steigt mir ein frischer, würziger Duft in die Nase. Ich erinnere mich vage daran, dass Annette dieses Parfüm auch benutzt.


    Ich folge Ines in ein großes, helles Wohnzimmer. Eine Balkontür steht offen und gibt den Blick auf einen kleinen, üppig bepflanzten Balkon frei. Die Einrichtung ist schlicht, edel, teuer. Gleich und Gleich gesellt sich gerne, denke ich, denn Annettes Wohnung sieht ähnlich aus.


    Ines Moucheron setzt sich auf ein weißes Sofa und deutet auf den kleinen Tisch neben ihr. „Sie trinken doch einen Tee mit mir?“


    „Also …“ Ich zögere. „Eigentlich wollte ich Ihnen nur schnell die Kette vorbeibringen.“


    „Oh, bitte, tun Sie mir den Gefallen! Ich hasse es, alleine Tee zu trinken. Also?“


    Ich hasse es, alleine ins Kino zu gehen. Also?, hallt es durch meinen Kopf. Entschlossen schiebe ich den Gedanken an Annette beiseite. Stattdessen lächle ich und setze mich. „Dann kann ich wohl nicht nein sagen.“


    Sie lacht perlend und schenkt mir eine Tasse ein. Musik schwebt durch den Raum, sanfte Balladen, die mir vage bekannt vorkommen. Die warme Sommerluft strömt vom Balkon herein. Ich nehme die Tasse mit dem duftenden Tee entgegen. „Danke.“


    Ines deutet auf meine Jeans. „Was haben Sie denn da gemacht?“ Ich folge ihrem Blick – auf meinem linken Oberschenkel zeichnet sich ein feuchter Fleck auf dem abgewetzten Jeansstoff ab. „Oh, entschuldigen Sie!“ Ich stehe schnell auf und begutachte den Rest meiner 501. „Ich habe bei Annette … also, äh, bei Frau Kampen die Fenster geputzt und gar nicht gemerkt, dass meine Hose etwas abbekommen hat!“


    Sie lacht. „Nun setzen Sie sich wieder. Mein Sofa wird es überstehen. Fenster putzen also? Ich wusste nicht, dass Annette Freunde hat, die so etwas für sie machen.“


    „Nun, äh, ich bin nicht direkt ein Freund. Ich bin …“ Ja, Micha, genau: Was bist du für diese Frau? „Ich helfe manchmal bei ihr aus.“


    „Um sich das Studium zu finanzieren?“


    „Ich studiere nicht mehr. Ich arbeite bei … bei einem großen Cateringunternehmen.“ Das klingt besser als Rudis Rennsemmel.


    „Wirklich? Ich hätte darauf schwören können, dass Sie studieren. Sport auf Lehramt – bei Ihrer Figur!“ Sie strahlt mich an.


    Ich grinse zurück. „Danke für das Kompliment. Und was machen Sie?“


    „Ich genieße das Leben.“


    „Davon kann man leben?“


    „Wenn man einen Exmann hat, der dafür aufkommt, sogar ganz besonders gut!“


    Ich stimme in ihr Lachen ein. Wir plaudern entspannt – über den Sommer, über meinen Sport, eine Ballade von George Michael, die gerade läuft, meine Ähnlichkeit mit einem Schauspieler, dessen Name Ines – wie ich sie nach kurzer Zeit nennen soll – im Moment nicht erinnern kann. Dass sie ihren Mann nicht vermisst, aber sich schon manchmal sehr einsam fühlt. Das Männer mit Mitte 30 langweilig werden und ich bitte genau so bleiben soll, wie ich bin.


    Als die Teekanne geleert ist und Ines in die Küche verschwindet, werfe ich einen schnellen Blick auf die Uhr – ich bin schon seit einer Stunde hier! Und ich habe überhaupt keine Lust zu gehen. Ines ist fabelhaft: schön, intelligent, interessiert … geschieden, gutbetucht … Es gibt sicher schlechtere Zeitvertreibe, als mit so einer Frau zu reden. Und auch ein bisschen zu flirten …


    „Michael, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“ Ines steckt den Kopf zur Tür herein. „Ich bin mir nicht sicher, was ich heute Abend anziehen soll. Darf ich’s Ihnen kurz zeigen? Und wollen wir nicht von Tee auf etwas … Erfrischenderes umsteigen?“ Sie hält mir eine Flasche Champagner und zwei Gläser entgegen.


    Ich fühle mich geschmeichelt. „Auf jeden Fall. Gerne.“


    „Wunderbar!“ Sie verschwindet wieder. „Machen Sie schon mal die Flasche auf?“


    Der Champagner ist gut gekühlt. Ich schenke die beiden Gläser ein, nehme meins und gehe auf den Balkon. Die Nachmittagssonne ist immer noch sehr warm. Ob ich Ines nach diesem Besuch wiedersehen werde? Ich trinke einen Schluck. Veuve Clicquot. Den trinkt Annette auch immer.


    Annette.


    Verdammt. Wieso spukt sie mir immer im Kopf herum?


    „Und“, reißt mich Ines’ Stimme aus meinen Gedanken, „was meinen Sie?“


    Ich drehe mich um und verschlucke mich fast. Ines hat einen langen, schimmernden Rock angezogen, der tief auf ihren Hüften sitzt und einen flachen Bauch enthüllt. Dazu trägt sie sehr hohe Schuhe, ein kurzes, halbdurchscheinendes Seidentop, durch das ich ihre Brüste mehr als deutlich sehen kann. Die Haare hat sie hinter die Ohren gestrichen. Sie sieht aus wie einer teuren Modezeitung entsprungen, wie eine sexy Prinzessin aus einem Märchen, das nicht für Kinder geeignet ist.


    „Also … Sie …“ Ich gehe ins Zimmer zurück auf sie zu. „Das ist ganz … Ich find’s gut!“ Und mache mich gerade zum Oberaffen. Reiß dich zusammen, Micha!


    Mein unbeholfenes Stammeln scheint Ines nicht aufzufallen. Im Gegenteil. Sie streicht den Stoff des Tops glatt und sieht mich fragend an. „Ist das nicht vielleicht ein bisschen zu gewagt?“


    Ich kann meine Augen kaum von den großen, dunklen Brustwarzen lösen, die mir durch den Stoff entgegenschimmern.


    „Und meinen Sie, ich kann das so tragen?“ Sie dreht sich um. Ich sehe, dass der Rock auch hinten sehr tief sitzt, so tief, dass ihre Pofalte nur gerade eben bedeckt sein kann. Ihr Rücken ist geschwungen wie der Hals eines Schwans. Ich muss schlucken.


    Ines schaut mich über die Schulter an. „Würdest du mir die Kette umlegen, bitte?“ Sie geht auf einen großen Spiegel zu, während ich hastig zu meiner Umhängetasche im Flur laufe und die Kette hervorhole.


    Als ich hinter Ines trete, kann ich uns beide im Spiegel sehen. Verdammt, sie ist wunderschön, wie sie so mit leicht gesenktem Kopf dasteht und auf mich wartet.


    Sie hebt das Kinn, lächelt mein Spiegelbild an. Ich lege ihr die Kette um, streife dabei ihre Schulter und spüre den weichen Stoff an meiner Hand. Der Verschluss bereitet mir einige Probleme.


    Endlich habe ich es geschafft. Ines greift mit einer eleganten Handbewegung an das Kreuz und bringt es oberhalb ihrer Brüste in Position. „Wie sieht das aus?“


    „Unglaublich.“ Mehr kann ich nicht sagen.


    Und dann tritt Ines plötzlich einen halben Schritt zurück, schmiegt sich an mich. Ich spüre ihre Schulterblätter an meiner Brust und ihren Po, der gegen die Vorderseite meiner Jeans drückt.


    „Möchtest du mehr davon sehen?“


    So etwas ist mir noch nie passiert. So etwas wird mir wohl auch nie wieder passieren! Himmel! Das Blut schießt in einer einzigen Welle aus meinem Gehirn direkt in meinen Schritt. „Ich, äh … Ines, also, das ist verrückt.“


    Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. „Was ist?“, fragt sie. „Gefalle ich dir nicht?“


    „Doch, natürlich, aber … Ines, es tut mir leid, aber … aber das geht doch alles etwas … schnell?“


    „Ich weiß.“ Sie lächelt traurig, und mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Mein Hals kann nicht mehr trockener werden. „Annette hat mich gewarnt. Sie wusste, dass du mir gefallen würdest.“


    „Annette?“


    „Ja. Als ich sie wegen der Kette angerufen habe. Sie sagte, du bist schön. Intelligent. Begehrenswert. Und dass ich mir keine Hoffnungen machen soll.“ Sie schluckt. „Weil du ihr gehörst.“


    Ich bin wie vom Donner gerührt.


    „Weil ich … was?“


    Die Zeit scheint für einen Moment stillzustehen.


    Annette. Dieses … ich weiß nicht, was ich denken soll. Doch dann geht es mir ohne die Lippen, ohne dass ich weiß, warum.


    „Dieses Miststück.“


    Ines dreht sich zu mir um. Sie sieht mir direkt in die Augen und legt mir einen langen, schmalen Finger auf die Lippen. „Sag so etwas nicht“, flüstert sie. Wir sehen uns an. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken durcheinander. Dann greife ich nach ihrer Hand, führe sie an meine Lippen und küsse sie.


    Nein, Annette. Ich gehöre dir nicht. Ganz sicher nicht.


    „Du willst wissen, ob ich mehr von dir sehen will?“, frage ich.


    Ines nickt.


    Ich küsse ihre Hand noch einmal. „Ich will alles von dir.“


    Ohne ein weiteres Wort führt Ines mich über den Flur in ihr Schlafzimmer, das bis auf einen tiefen Lesersessel und ein riesiges Bett vollkommen leer ist. Dahinter hängt ein gewaltiger Spiegel.


    Omeingott. Es ist wie in einem gottverdammten Film!


    Mit jedem Schritt bin ich überzeugter, dass ich das Richtige mache. Mit jedem Schritt habe ich das Gefühl, von dem kleinen Jungen, der bei seinem Schwarm abblitzt, mehr zum Mann zu werden. Und Annette hinter mir zurückzulassen.


    Ich greife nach Ines. Sie wirft sich mir geradezu in die Arme. Mein Gesicht ist ganz nah an ihrem. Ich rieche ihr Parfüm, spüre ihren Atem. Sanft fahre ich mit meiner Nase über ihre Wange, finde ihren Mund und versinke in einem langen, tiefen Kuss. Ines saugt an meiner Unterlippe, lässt ihre Zunge in meinen Mund gleiten, zieht mich dabei so eng, wie es nur geht, an sich und umschlingt mich mit ihren Armen. Ich fahre mit den Händen über ihren Rücken, spüre die nackte Haut wie ein Versprechen auf kommende Genüsse.


    Schwer atmend trennen wir uns voneinander. Ines gibt mir einen leichten Schubs, und ich lande in dem Ledersessel. Sie tritt einen Schritt zurück und zieht sich mit einer langsamen, lasziven Bewegung das seidene Top über den Kopf. Ihre Brüste heben und senken sich mit ihren Bewegungen. Sie sind vollkommen: groß, schwer, verlockend. Ich kann es nicht erwarten, sie zu berühren, meinen Kopf zwischen ihnen zu vergraben. Gänsehaut auf meinen Unterarmen.


    Ines schüttelt sich die Haare, die sie hinter die Ohren gestrichen hatte, ins Gesicht, und wirft mir einen herrlich verruchten Blick zu. Dann dreht sie sich um. Ihr Rücken ist makellos schön, mit einem kleinen Muttermal unter der rechten Schulter. Sie greift in den Saum des Rocks und streift ihn langsam hinunter. Natürlich trägt sie keinen Slip. Die Pobacken, die sie für mich entblößt, ähneln zwei kleinen, festen Melonen, und als Ines sich schließlich nach vorne beugt, um die Füße aus dem Stoff streifen zu können, sehe ich ihre dunkle, geheimnisvoll lockende Scham.


    Mein Schwanz drückt wild gegen den engen Griff meiner Hose. Ich will mich schon aus dem Sessel hochdrücken, als Ines eine Hand hebt und dabei leicht den Kopf schüttelt. „Noch nicht.“


    Ich beobachte, wie sie langsam zum Bett geht und hinaufklettert. Sie legt sich auf den Rücken, stützt sich auf die Ellbogen, winkelt das rechte Bein an, und sieht mir direkt in die Augen. „Jetzt!“


    Ich kämpfe mich aus dem Sessel hoch und schlüpfe aus den Sandalen. Dann trete ich vor das Bett und ziehe zum zweiten Mal an diesem Tag das T-Shirt aus. Genüsslich lege ich Zentimeter für Zentimeter meines trainierten Körpers frei, bevor ich den Stoff schnell über meinen Kopf streife und zu Boden fallen lasse. Ich  öffne meinen Gürtel und ziehe ihn langsam, Schlaufe um Schlaufe, von meinen Hüften. Die Metallschließe klappert, als sie zu Boden fällt. Ich greife nach dem obersten Knopf, mache ihn auf und lasse dann einen nach dem anderen aufspringen. Ines lächelt mich an.


    Es ist verdammt schwierig, sich eine Jeans auszuziehen und dabei nicht dämlich auszusehen. Ich schaffe es einigermaßen anständig und stehe schließlich nur noch in meinen enganliegenden weißen Calvin-Klein-Shorts vor dem Bett.


    Ines steht auf, gleitet vom Bett und geht vor mir in die Knie. Langsam zieht sie die Unterhose nach unten. Mein Schwanz hängt darin fest, kommt frei und schnellt fest in die Höhe. Ich sehe nach unten. Der Anblick meines steifen Geräts, Ines nur wenige Zentimeter davon entfernt, lässt meine Knie weich werden. Ich kann ihren Atem auf der Eichel spüren. Dann fährt ihre rechte Hand an meinem linken Oberschenkel nach oben, verweilt einen Moment an meinen Eiern und umfasst dann den Schaft mit einem entschlossenen Griff. Ich habe das Gefühl, aufstöhnen zu müssen, und kann es gerade noch unterdrücken.


    Als ich spüre, wie sich ihre Lippen um die pulsierende Spitze meines Schwanzes schließen, lege ich den Kopf in den Nacken, greife in ihre seidigen Haare. Ines saugt und leckt an mir, drückt ihr Gesicht gegen meinen straffen Bauch, packt mit ihren Händen fest an meinen Po und kitzelt mit einem Finger spielerisch über meinen Anus. Ich habe Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Als Ines mit der Zunge über die Unterseite meines Schafts fährt, verliere ich das Gleichgewicht und falle zur Seite aufs Bett. Ich muss lachen, und Ines, die sofort zu mir kommt, stimmt ein. Ich ziehe sie in meine Arme und küsse sie fest und fordernd. Dann schiebe ich sie von mir hinunter, beuge mich über ihren schlanken Körper und kann endlich mein Gesicht zwischen diesen wunderbaren Brüsten vergraben. Meine Lippen finden eine der zitternden Spitzen. Ich liebkose den festen Nippel mit der Zunge, während meine rechte Hand die andere Brust zu streicheln beginnt. Sie fühlt sich genauso an, wie ich es mir vorgestellt habe: weich, warm, anschmiegsam, seidig.


    Wir beginnen, unsere Körper zu erkunden wie zwei Forscher ein unbekanntes Land, voller Wissensdurst und Leidenschaft. Berührungen und Momente der Erregungen scheinen ineinander zu verschmelzen; mal ist sie über mir, dann wieder knie ich zwischen ihren drängenden Schenkeln; mit der Zunge fahre ich die Linie ihres Rückgrats hinunter, zwicke sie sanft mit den Zähnen in ihre göttlichen Pobacken, lasse meine Zunge in den Spalt dazwischen fahren. Wenig später leckt sie über meinen glattrasierten Sack, saugt die Eier sanft in den Mund und spielt mit ihnen wie mit einem Paar kostbare Murmeln.


    Bewegungen, Berührungen, Küsse. Das kurze, krause Haar über Ines’ Scham, das in meiner Nase kitzelt, als meine Zunge in sie drängt und den einzigartigen Geschmack kostet, der sie von nun an in meiner Erinnerung von jeder anderen Frau unterscheiden wird: salzig, erdig, lebendig. Ich höre, wie ihr Atem schwerer geht, als ich die kleine Perle mit meiner Zunge bearbeite; merke, wie sie die Beine noch weiter spreizt und meinen Kopf mit den Händen tiefer in sich zu drängen versucht.


    Das Kondom rollt sie mir mit den Lippen über, und als mein großer, pochender Schwanz langsam wieder aus ihrem Mund auftaucht, glänzt das schwarze Gummi feucht von ihrem Speichel. Sie schwingt sich über mich und pfählt sich selbst, während meine Hände nicht genug bekommen können von diesen Brüsten, die auf und ab wippen würden, wenn ich sie nicht festhielte, während sie energisch auf mir zu reiten beginnt.


    Nach schnellen, intensiven Momenten lässt sie sich nach hinten fallen. In einer einzigen sanften Bewegung drücke ich mich nach oben, nach vorne, und während ich immer noch in ihr bin, komme ich auf ihr zu liegen. Sie schlingt ihre Beine um mein Becken. Ich stütze mich mit den Händen neben ihren Schultern ab und beginne, mich langsam aus ihr zurückzuziehen, nur um dann mit festen, kurzen Stößen wieder in sie zu dringen. Ihre Muskeln umfassen mich, drücken mich, zwingen mich dazu, die Zähne zusammenzubeißen.


    Ines beginnt, rauhe Sätze hervorzustoßen, leise erst, direkt in mein Ohr, dann immer lauter werdend. Sie stöhnt und keucht, bäumt sich mir immer wieder entgegen, fest, brutal fast, wühlt ihre Hände in das Laken und wölbt mir ihre Kehle entgegen, während sie den Kopf tief in die Matratze drückt.


    Schweiß rinnt an meinem Körper hinunter. Wo unsere Haut aneinander reibt, aufeinander stößt, wird sie erst feucht, dann nass. Wir krallen uns aneinander, ineinander. Ich spüre meinen Körper nur noch in Teilen – meinen Arsch, den ich fest zusammenkneife; meinen Schwanz, der tief in diesem einmaligen Körper steckt, Sekundenbruchteile später fast ganz aus ihm wieder auftaucht, um sofort wieder in der heißen Tiefe zu versinken; mein linkes Bein, das mir angewinkelt die Möglichkeit gibt, mich abzustützen und mich ihr wieder und wieder entgegenzuwerfen.


    Wir lösen uns für einen kurzen, atemlosen Moment voneinander. Ines rollt sich auf den Bauch und streckt mir ihren Po entgegen. Ich knie mich hinter sie, ziehe sie zu mir heran. Ohne Hilfe findet mein praller Schwanz seinen Weg und versinkt butterweich in ihrer Feuchtigkeit.


    Ines bäumt sich immer wieder unter mir auf. Ich packe ihre Hüften und ramme mit aller Kraft, die ich habe, in sie hinein, spüre, wie sie mich immer fester umfängt. Unsere Körper klatschen nass und geil gegeneinander. Ines schreit, dass sie kurz davor ist zu kommen, dass ich weitermachen soll, schneller, fester. Ich schaue nach vorne – und sehe direkt in den großen Spiegel. Mein Kopf ist rot, mein Gesicht verschwitzt, die Brust glänzt. Meine Beine und mein Schwanz werden durch den eleganten Schwung von Ines’ Po verdeckt. Meine Hände liegen auf den prallen Backen. Ich sehe meinem Spiegelbild tief in die Augen. Millionen von Ameisen rasen über meine Schultern, das Rückgrat hinab, tief in mich hinein. Und dann, mit einem gewaltigen Schrei, der sich tief in mir löst und aus mir herausgeschleudert wird wie von einem Katapult, komme ich und spritze in langen, zuckenden Stößen.


     


    Als ich aus der Dusche komme, sehe ich erstaunt, dass Ines bereits wieder angezogen ist und wieder die Hose und den flauschigen Pullover trägt. Ich gehe zu ihr, ziehe sie in meinen Arm, küsse sie. Ines erwidert den Kuss, doch nur für einen Moment, dann windet sie sich aus meinem Griff und geht zur Tür.


    „Micha, ich habe es jetzt wirklich eilig. Du weißt doch, ich bin verabredet. Komm, geh.“


    Ich ziehe mich schnell an. „Soll ich dich noch irgendwo hinbringen?“, frage ich, als sie mich in Richtung Wohnungstür schiebt. Ich begreife nicht, was hier gerade vor sich geht, warum sie, die ich vor keiner Viertelstunde noch aufbäumend unter mir hatte, mich nun offensichtlich loswerden will.


    „Nein, danke. Ich werde abgeholt.“


    „Aber … aber du hast die Kette überhaupt nicht um …“


    Wir stehen vor der Tür.


    „Ines, was ist denn los? Ich … ich möchte dich wiedersehen.“


    Sie lächelt. „Das wird nicht möglich sein. Michael, es war wunderbar. Aber es ist besser, du gehst jetzt und vergisst mich.“


    „Ines, nein, bitte!“ Ich begreife das nicht. „Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Was muss ich denn tun, damit wir uns wiedersehen können?“


    Ines seufzt, als sie die Tür öffnet. Verdattert gehe ich widerstandslos aus der Wohnung. Als ich mich noch einmal umdrehe, lächelt sie mich an. „Wenn du wiederkommen willst“, beginnt sie, „dann musst du selbst zahlen.“


     


    ***


     


    Der Wagen mit der Post kam immer am späten Nachmittag. Annette erhob sich aus dem bequemen Liegestuhl auf der Veranda und ging ihm entgegen. „Anything for me, Tony?”, fragte sie den Fahrer mit einem entspannten Lächeln.


    „Yeah“, grinste er sie an und drückte ihr einen dicken, gefütterten Umschlag in die Hand. „But I think it’s not from the guy who is usually sending your stuff. Looks more like a woman’s handwriting.”


    „I know. It’s a video I ordered.”


    „Let me guess: Your friend taped your favourite sitcom?”


    „No, I’m not that kind of girl.“Annette lächelte. „She filmed someone through a mirror.”


    Tony schaute sie erstaunt an. „Filmed doing what?”


    „Having sex.”


    „You Germans are crazy!”, lachte Tony und schüttelte den Kopf. Dann begann er, die restliche Post auszuladen und in die Poststelle des Great Barriere Riff Creative Center zu tragen. Er mochte diese Annette. Sie war eine schöne Frau, entspannt, humorvoll. Manchmal wirkte sie ein bisschen traurig. Und im Gegensatz zu den anderen Frauen, die für ein halbes Jahr hier hinkamen, versuchte sie nicht, einen der Männer ins Bett zu ziehen. Er hatte sie mal gefragt, ob sie einen Freund in Deutschland habe, dem sie treu sei. Ob das der wäre, der ihr einmal im Monat die Post nachschickte. Sie hatte nur gesagt, dass sie das selbst manchmal nicht genau wüsste.


    Wie konnte man denn nicht wissen, ob man in einer Beziehung war?


    Germans are crazy.


     


    Annette ging in ihr geräumiges Zimmer und schaltete den Fernseher ein. Einen Videorekorder, der auch europäische Videokassetten abspielen konnte, hatte sie sich bereits vor einigen Tagen bringen lassen.


    Die Kameraeinstellung zeigte ein Bett, dahinter ein Zimmer mit einem Ledersessel. Annette kannte das Zimmer. Sie hatte es sich vor ihrem Abflug angesehen und die Videoanlage hinter dem breiten Spiegel zeigen lassen. Nun stand sie auf und machte den Ventilator aus. Dann öffnete sie die Minibar, schenkte sich aus einer kleinen Flasche Champagner ein und setzte sich in einen eleganten Sessel.


    Auf dem Bildschirm tauchte die Frau auf, die Annette engagiert hatte, gefolgt von Michael. Er zog sie an sich und begann, sie zu küssen. Als er später, kurz vor Ende der Aufnahme, ohne es zu wissen, direkt in die Kamera sah, hatte Annette kurz das Gefühl, er würde ihr direkt in die Augen sehen.


    Sie lächelte.

  


  
    Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Komm her, Kleiner an:


    lesetipp@dotbooks.de

  


  
    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Lola Lindberg


    SWEET & SEXY:


    Ich spiel mit Dir


    Erotische Phantasien


     


    „Sein Lächeln hat etwas Teuflisches, Durchtriebenes, Hintergründiges … der pure Sex. Ich schlucke schwer.“


     


    Ihr Name: Lola. Ihr Charakter: erfolgsorientiert. Ihr Plan: einen erfolgreichen Musiker zu einem Exklusivinterview überreden – mit Mitteln, die böse Zungen als Erpressung bezeichnen würden. Doch die Sache hat einen Haken: Im Leben wie beim Sex ist nicht immer klar, wer der Jäger ist und wer die Beute …


     


    SWEET & SEXY: Prickelnde Geschichten und erotische Unterhaltung für Frauen, die wissen, was sie wollen.


     


    www.dotbooks.de

  


  
    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Katalin Sturm


    Provinzprinzen


    Roman


     


    „Warum immer ich? Was mache ich nur falsch? Die Männer, die ich liebe, verlassen mich, die Typen, denen ich den Laufpass gebe, scheinen auf dem Ohr taub zu sein.“


     


    Hallo? Muss das sein? Ist der intelligente Gesprächspartner, einfühlsame Zuhörer und phantasievolle Liebhaber in einer Person wirklich die eierlegende Wollmilchsau und die Quadratur des Kreises? Simone, 35 Jahre alt und soeben vor ihrem stalkenden Ex aus der Metropole in die Kleinstadt geflohen, hat jedenfalls die Nase voll von den Männern. Doch wer nicht sucht, der findet – und zwar nicht nur den ein oder anderen Provinzprinzen, sondern auch etwas viel Wichtigeres …


     


    Lustvoll, frech und herrlich beschwingt: Ein sinnlicher Roman voller Höhepunkte.
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    Einfach (weiter)lesen:


    Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


     


    Susanna Calaverno


    Feurige Küsse


    Sinnliche Phantasien


     


    „Nicht so ungeduldig, Eisprinzessin! Ich möchte dich noch ein bisschen schmelzen sehen!“


     


    Eine italienische Signora sucht ein Haus – und  findet in einer wunderbaren Villa einen Mann, der ganz andere Wünsche in ihr weckt. Eine junge Frau will sich im Zoo die Zeit vertreiben – und lernt ein wildes Tier der zweibeinigen Art kennen. Und eine Urlauberin, die neben dem Pool in der Sonne badet, erlebt auf einmal ganz unerwartete Vergnügungen – denn das Leben hält nicht nur so manche Überraschung bereit, sondern auch ebenso vielseitige wie ausdauernde Liebhaber …


     


    Fünf sinnliche Geschichten voller Leidenschaft, feuriger Küsse – und mancher Überraschung!


     


    www.dotbooks.de

  


  
    Neugierig geworden?


    dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


     


    Susanna Calaverno


    Feurige Küsse


    Sinnliche Phantasien


     


    Vendesi


     


    Signora Laura Bragato war nicht nur eine ausnehmend elegante und kluge Dame – sie besaß auch einen äußerst gut ausgeprägten Geschäftssinn. Zum Entsetzen ihrer Eltern, eines konservativ-bürgerlichen Paares, hatte sie die zahlreichen Heiratsanträge passender Kandidaten konsequent zurückgewiesen und auf einem Dasein als Single beharrt. Die letzten Jahre schienen die alten Herrschaften sich endlich damit abgefunden zu haben, denn die peinlichen Abendessen mit gut angezogenen Anwälten, Ärzten und Beamten der höheren Laufbahn waren immer seltener geworden.


    Signora Bragato arbeitete mit Zähigkeit und Taktik an Karriere und Einkommen und kam überhaupt nicht dazu, einen Mann oder gar eine Familie zu vermissen. Beides hätte nur gestört.


    Nun hatte sie im Frühjahr ihren 38. Geburtstag gefeiert – mit vielen Freunden im teuersten Restaurant der Stadt –, und da hatte ihre beste Freundin Graziella ihr den Floh ins Ohr gesetzt.


    „Also wirklich, Laura-Schätzchen, wohnst du immer noch in dieser stickigen Etagenwohnung mitten in der Stadt? Du bist die bestverdienende Maklerin hier in der Region und findest kein passendes Haus? – Das macht sich nicht gut!“


    „Graziella hat recht“, meldeten sich die anderen Freundinnen zu Wort. „Such dir doch ein hübsches Haus in der Peripherie …“ – „Erzähl uns bloß nicht, du könntest es dir nicht leisten!“ – „Was sollen denn die Kunden denken …“


    Laura strich mit der für sie typischen nachlässigen Handbewegung die Strähne dunkel schimmernden Haars zurück, die sich aus dem klassischen Knoten gelöst hatte. „Ihr werdet lachen: Ich spiele seit einiger Zeit mit dem Gedanken! Nur – ihr wisst ja, wie es ist – ich komme einfach nicht dazu, für mich selber zu suchen. Wenn mir das passende Haus begegnet, werde ich zugreifen, da könnt ihr sicher sein!“ Und damit hatte sie sich wieder aus der Affäre gezogen.


    Nun musste sie unvermittelt an diesen kurzen Wortwechsel denken, während sie nachdenklich den Hörer auf die Gabel ihres altmodischen Telefons, einer natürlich mit allen Raffinessen technisch aufgepeppten Antiquität, legte.


    Unentschlossen biss sie sich auf die Unterlippe. Auch wenn sie die Hälfte von dem langatmigen, geradezu schwärmerischen Bericht Graziellas abzog, blieb immer noch genug übrig, um ihren stets präsenten Jagdeifer zu reizen. Es klang sogar sehr gut! Mit energischem Schwung schob sie ihren nappalederbezogenen Chefsessel zurück. Die Rollen glitten geräuschlos über das Ahornparkett, das sie sich damals eigentlich noch gar nicht hatte leisten können.


    Klack, klack – wer gerne Pumps mit hohen Absätzen trägt, muss sehen, dass er den passenden Bodenbelag dazu einbaut.


    „Signora Trevigiani, ich komme heute nicht mehr ins Büro. Ich will ein Villino bei Casalzuigno anschauen – also bitte nur in den dringendsten Fällen per Mobil, ja?“


    „Selbstverständlich, Signora Bragato! Wenn Sie nichts mehr für mich haben, könnte ich dann heute auch früher gehen? Ich bin gleich mit allem fertig und wollte noch meine Mutter im Krankenhaus besuchen.“


    Laura nickte geistesabwesend.


    „Stellen Sie aber den Anrufbeantworter an. Dottore Bianchi könnte wegen seiner Eigentumswohnung anrufen.“


     


    Graziella hatte nur unwesentlich übertrieben: Wunderbare Proportionen, die von den französischen Fenstern noch unterstrichen wurden. Ein wenig vernachlässigt das Ganze, aber ihr geschulter Blick erfasste sofort die Qualität des Ursprünglichen. Auch der parkartige Garten, den sie durch das schmiedeeiserne Gitter des Zufahrtstors überblicken konnte, zeigte deutliche Ansätze, wieder zur Wildnis zu mutieren. Doch davon abgesehen: ein Traum! Ein absoluter Traum.


    Vor ihrem inneren Auge lief bereits im Schnelldurchlauf die Renovierung ab, die Gartenbaufirma rodete die zu mächtigen Rhododendren und beschnitt die Kamelien – jetzt musste sie sich allerdings noch vom Zustand im Inneren ein Bild machen.


    Direkt neben dem bronzenen Klingelknopf bewies ein mit Computer geschriebenes DIN-A4-Blatt in Plastikhülle, dass Graziella sie zu Recht alarmiert hatte. Vendesi …Aber keine Adresse oder Telefonnummer, die einen Hinweis auf Verkäufer oder Maklerbüro gegeben hätte. Seltsam!


    Zögernd, aber magisch angezogen, drückte sie auf den abgegriffenen Bronzeknopf. Ganz entfernt und gedämpft hörte sie die melodische Klangfolge.


    Nichts geschah.


    Etwas unmutig drückte sie nochmals, diesmal ein wenig länger. Und auf einmal schwangen die beiden Torflügel auf – langsam, ruckend, in den rostigen Angeln wie aus Protest quietschend.


    Der Kiesweg zur portalgesäumten Eingangstür war vermutlich seit Jahren nicht mehr gesäubert worden und deshalb von mehrjährigen Schichten abgestorbener Blätter bedeckt. Der Regen der vergangenen Tage hatte sie weich und rutschig gemacht. Bei jedem vorsichtigen Schritt versanken ihre teuren Wildlederpumps viel zu tief im modrig-schimmelig riechenden Untergrund.


    Die 20 Meter erforderten ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit, und so wäre sie vor Schreck fast doch gestolpert, als unmittelbar die Tür aufging.


    „Scusi, Signora, ich habe das Klingeln zwar gehört, stand aber gerade auf der Leiter. Was kann ich für Sie tun?“


    Die Einfahrt fegen! Laura verkniff sich jede bissige Bemerkung, die ihr überhaupt viel zu leicht herausrutschte. Sie wollte etwas von ihm, nicht wahr? Vorsichtig balancierend stieg sie, betont anmutig mit ihrem besten Model-Hüftschwung, die Stufen hinauf und strahlte den Mann an.


    „Buona sera, Signor. Ich interessiere mich für dieses Anwesen. Können Sie mir sagen, an wen ich mich da wenden muss?“


    Weiße Zähne blitzten zwischen dunklen Bartstoppeln auf. „Vermutlich an mich! Soviel ich weiß, bin ich, nein, war ich der einzige Neffe von Tante Giusy. Leider. Jetzt hängt der alte Kasten mitsamt dem ganzen Ärger an mir.“


    Das wurde ja immer besser!


    „Mein Name ist Laura Bragato, ich bin Immobilienmaklerin. Es dürfte kaum Probleme geben, Ihnen den Ärger abzunehmen und Ihr Haus gut zu verkaufen, wenn wir uns einigen. Natürlich müsste ich es noch von innen sehen …“


    Leichtes Stirnrunzeln. War sie zu forsch gewesen?


    „Angenehm, Stefano Clerici. – Wissen Sie, irgendwie ist das schon komisch! Da stehe ich gerade auf der Leiter und denke, was ich jetzt wohl als Nächstes tun sollte, wäre, einen Makler zu beauftragen – und Simsalabim: Da stehen Sie vor der Tür. Seltsame Zufälle gibt es, nicht wahr?“


    „Zufall schon, aber so seltsam ist es nicht. Eine Freundin sah Ihr Verkaufsschild und sagte mir Bescheid. Aber vielleicht sollte ich Ihnen die Idee mit dem Schicksal nicht ausreden, wenn ich Sie damit eher überzeugen kann, es mir zu überlassen.“


    Er war unüberhörbar amüsiert.


    „Sie gefallen mir! Bitte, kommen Sie doch herein!“


    Die schwere Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und das Haus umfing sie mit seiner ganz eigenen Atmosphäre. Ein leichter Hauch von Lavendel und Bienenwachs lag unter der erstickenden Kopfnote aus Verfall und Vernachlässigung in der Luft. Altmodisch und unbewusst vertraut.


    „Oben sind drei Zimmer und zwei Bäder, hier unten Salon, Esszimmer, Küche samt überproportionierter  Speisekammer und Bibliothek. Die hat Tante Giusy allerdings noch zu Lebzeiten ausgeplündert. Ein Jammer, die Bücher hätte ich gerne gehabt.“


    Laura interessierten vor allem die Leitungen. Sie schienen relativ neu. Wenn das Dach auch in Ordnung war …


    „Kommen Sie allein zurecht? Ich bin in der Küche gerade beschäftigt. Möchte nicht, dass mir etwas anbrennt. Wenn Sie so weit sind – immer der Nase nach!“


    Laura zwang sich, alles kritisch zu begutachten, wohl wissend, dass Liebe auf den ersten Blick oft mit einem bösen Erwachen bestraft wird. Aber sie fand keine ernsthaften Mängel. Perfekt, einfach perfekt!


    Träumerisch mit der Hand auf dem vom langen Gebrauch seidig polierten Holzgeländer entlangstreifend, stieg sie die Marmortreppe wieder hinunter. Sah sich schon auf den unteren Stufen stehend ihre Freunde empfangen, ihre bewundernden Blicke, das Staunen … Sie musste nur noch diesen Stefano Clerici davon überzeugen, ihr dieses Schmuckstück zu überlassen. Was hatte er gesagt? Der Nase nach?


    Aus dem hinteren Bereich drangen leises Klappern und ein Schwall köstlichen Dufts – Huhn, Kräuter, Knoblauch …


    Er stand leicht gebückt vor der geöffneten Backofentür und bestrich die Hühnerschenkel mit Marinade. In dieser Position konnte Laura nicht umhin, den ausgesprochen ansprechenden Hintern zu bemerken, der sich unter den hautengen Jeans abzeichnete. Klein, aber muskulös. Trug er einen Slip? Wie würde wohl ein Stringtanga an ihm aussehen?


    Geschmeidig richtete er sich auf und strich sich mit dem Unterarm über die Stirn.


    „Puh, ist das heiß! – Ich glaube, sie sind gleich fertig. Wie sieht es mit Ihnen aus? Haben Sie schon zu Abend gegessen oder hätten Sie Lust, alles Weitere beim Essen zu besprechen?“


    Laura zögerte. Eigentlich zog sie ihr Büro für Geschäftliches vor. Andererseits … Die Hühnerschenkel dufteten verführerisch, und sie hatte wirklich Hunger.


    „Na, kommen Sie – es ist ein Rezept von meiner Nonna aus Sizilien. Sie sammelt und mahlt die Kräutermischung selbst. Und zum Nachtisch habe ich Bacio-Eis. Für mich allein ist es zu viel. Ein Freund hat mich in letzter Minute versetzt. Springen Sie für Angelo ein!“


    Wieso nicht?


    „Wer könnte einer so charmanten Einladung widerstehen? Vielen Dank, ich springe gerne für Angelo ein, damit Sie nicht auf Ihrem Essen sitzenbleiben!“


    Er warf den Kopf zurück und lachte, wobei ein kleines Goldkreuz zwischen den geöffneten Hemdknöpfen sichtbar wurde.


    „Scusi, so war es nicht gemeint – oder doch. Aber ich freue mich, in so schöner Gesellschaft zu essen. Glauben Sie mir, Angelo könnte Ihnen nicht das Wasser reichen! Ich bin mit dem Tausch mehr als zufrieden.“ Damit zog er den Stuhl an der einen Stirnseite des altmodischen Holztisches heraus. „Bitte, nehmen Sie Platz. Möchten Sie lieber einen Orvieto oder einen Merlot?“


    „Den Orvieto, bitte.“


    Mit der Geschicklichkeit eines langjährigen Oberkellners goss er den hellen Wein in das überraschend elegante Kristallglas. Das Übrige machte eher einen zufällig zusammengesuchten Eindruck: zwei Steingutteller mit unterschiedlichen Mustern, Bistrobesteck – aber gestärkte Leinenservietten. In der Tischmitte standen ein großer Teller mit aufgeschnittenem Ciabatta und eine Glasschüssel Tomatensalat mit Mozzarella.


    „Salute – auf unsere Zusammenarbeit! Wissen Sie was? Wenn Sie mir Ihre Karte geben, komme ich morgen ganz einfach mit allem bei Ihnen vorbei, und wir klopfen es fest. Einverstanden?“


    Laura nickte und griff nach ihrer Gucci-Tasche. Interessiert musterte er die dezent-marmorierte Visitenkarte.


    „Na, Sie scheinen ja recht erfolgreich zu sein! Teure Gegend … Wie lange sind Sie schon in der Branche?“


    Laura schluckte den Wein hastig hinunter und stellte das Glas weg. Der Wein rann kühl durch ihre Kehle, um dann doch alkoholische Wärme zu verbreiten.


    „Über zwölf Jahre, acht davon mit eigener Firma!“


    Er verzog anerkennend die Mundwinkel, nickte und prostete ihr erneut zu. „Respekt, Signora Bragato! Auf Ihren Erfolg!“


    Die Hühnerbeine waren köstlich – knusprige Haut, das Fleisch saftig und mürb. Laura kämpfte gegen den Impuls, Messer und Gabel beiseitezulegen, mit den Fingern zuzugreifen und einfach hineinzubeißen.


    Leises Klirren ließ sie aufblicken. Stefano hatte sein Besteck abgelegt und grinste sie über ein halb abgegessenes Bein an. „Sie schmecken so einfach viel besser!“


    Erleichtert tat sie es ihm nach. Sie waren nicht mehr zu heiß, man konnte sie gut in der Hand halten. Die rauhe, von Fett schlüpfrige Haut am Knorpelende schmiegte sich an ihre Finger. Ihr gegenüber grub Stefano seine weißen Zähne in das helle Fleisch, riss die bräunliche Haut ab. Seine Zungenspitze fuhr über die Unterlippe, den Fleischsaft auffangend, einen feucht schimmernden Film hinterlassend. Laura ertappte sich dabei, wie sie fasziniert auf diese Unterlippe starrte und unbewusst mit ihrer Zunge die gleiche Bewegung vollführte. Diese wohlgeformten, festen Lippen auf ihren …


    Ihr Blick, magisch angezogen von dem bei jeder seiner Bewegungen schimmernden Goldkreuz, wanderte über seinen offenen Hemdausschnitt. Ob Absicht oder Küchenhitze – die Knöpfe standen weiter auf, als es gerade noch anständig gewesen wäre, und ließen die schwarz gelockte Brustbehaarung bis fast zum untersten Rippenbogen frei. Offensichtlich rasierte er nicht seinen Körper, wie es in letzter Zeit unter den jungen Casanovas üblich war. Lief sie in einer Spitze aus und ließ den Unterbauch weitgehend frei oder zog sie sich als Matte über seine gesamte Vorderseite? Es sah nicht nach zu viel aus, also dürfte sein Rücken glatt sein. Sie verabscheute Männerkörper, die sogar an Schultern und Rücken behaart wie Affen waren.


    Einen guten Hinweis auf den Haarstatus lieferten im Allgemeinen die Hände. Laura musterte die Rechte, die gerade den Schenkelknochen hin und her drehte, um ihn gründlich abnagen zu können. Schlanke, aber kräftige Hände – lange Finger mit gepflegten Nägeln. Leicht gebräunt, keine Spuren körperlicher Arbeit wie Schwielen oder Hautverletzungen. Hände, die sensible und zärtliche Berührungen versprachen und doch fest zupacken konnten. Hände, die man gerne auf sich spüren würde.


    „Woran denken Sie?“


    Laura errötete und senkte leicht verlegen den Blick auf ihr eigenes Hühnerbein.


    „Kein Wunder, dass Sie so gut im Geschäft sind! Sie haben auch nichts anderes im Kopf, stimmt’s?“


    Besser, er hielt sie für unhöflich, als dass er ihre wahren Gedanken erriet! „Sie haben recht. Entschuldigen Sie, aber dieses Haus hat eine besondere Atmosphäre – es ist so … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …“


    „Mmh, ich weiß, was Sie meinen! Man fühlt sich wie in einem alten Schwarz-Weiß-Film, nicht wahr? – Aber nun: Erzählen Sie ein bisschen von sich. Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Maklerin zu werden?“


    Beiläufig goss er ihr Glas erneut voll und beobachtete sie unauffällig, während sie erzählte und dabei immer temperamentvoller aus sich herausging. Seinem aufmerksamen Blick entging weder der Augenblick, in dem sich ihre langjährig antrainierte Anspannung löste, noch die langsam einsetzende Wirkung des Alkohols. Die daraus resultierende leichte Fahrigkeit ließ sie das letzte Stück fettiger Haut des Hühnerschenkels verfehlen. Das warme Öl lief in einem dünnen Rinnsal von ihrer fülligen Unterlippe das Kinn hinunter. Ehe sie nach der Serviette greifen konnte, fühlte sie schon seinen Daumen, der das Rinnsal einfing, um darauf quälerisch langsam, jeden Millimeter sensibler Nervenzellen aufreizend, ihre Unterlippe entlangzufahren. Seine Augen hielten ihre fest, während er langsam, ganz langsam, die Bewegung wiederholte. Das theoretische Wissen um die Sensibilität bewahrt nicht vor der Überraschung der wirklichen Erfahrung. Ihre Lippe prickelte, schien anzuschwellen. Nerven meldeten sich, die normalerweise in einer Art Dornröschenschlaf lagen, und unter der subtilen Liebkosung öffneten sich die Lippen wie von selbst.


    Die übrigen Finger umfassten ihr festes kleines Kinn. Der Daumen schlüpfte über die offene Barriere und strich kaum fühlbar über die Innenseite ihrer Unterlippe, bis sie zitterte. Dann weiter, fühlte die scharfen Kanten der Zähne und berührte endlich die Zungenspitze. Schob sich wie fragend vorwärts, forderte zum Spielen auf. Sie schmeckte Huhn, Gewürze und konnte plötzlich der Verlockung nicht widerstehen.


    Ihr Mund umfing ihn, umspielte ihn, ihre Zunge erkundete ihn. Den glatten Nagel, die kaum fühlbaren Papillarlinien. Sie begann zu saugen, und in Erwiderung des rhythmischen Sogs ließ er den Finger tiefer hineingleiten oder zog ihn fast heraus.


    Sie verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich festigten die übrigen Finger den Griff um ihr Kinn und zogen sie unwiderstehlich aus ihrem Stuhl hoch, auf ihn zu.


    Er saß breitbeinig, die Wölbung der Jeans ein deutliches Signal. Ohne ein Wort zu sagen, dirigierte er sie zwischen seine Beine, schob ihr mit der freien Hand den Rock hoch, zog sie dann so auf seinen Schoß, dass sie mit weit gespreizten Schenkeln über seinen saß. Erstaunt stellte sie fest, dass  sie trotzdem zu ihm aufblicken musste. So groß war er ihr gar nicht erschienen!


    Der Daumen zog sich zurück und die ganze Hand umfasste ihren Hinterkopf. Sie spürte die Finger in ihrem Haar, die geschickt den Knoten in ihrem Nacken lösten. Die seidigen Massen hatten nur auf ihre Befreiung gewartet, umflossen ihre Schultern und ihr Gesicht.


    „Sie sind so wunderbar! Warum versteckst du sie in diesem hässlichen Alte-Damen-Knoten?“


    Bewundernd vergrub er seine Hand in den Strähnen, fuhr hindurch, drehte sie zu einem dicken Strang, bis er plötzlich ohne Vorwarnung zupackte. Aus dem Haltegriff gab es kein Entkommen.


    Betont langsam, ohne seinen Blick aus ihrem zu lösen, neigte er den Kopf. Ungeduldig suchte Laura seinen Mund.


    Wann hatte sie das letzte Mal einen Mann geküsst? Es musste lange her sein, wenn sie sogar Schwierigkeiten hatte, sich daran zu erinnern! Jedenfalls konnte sie sich an niemanden erinnern, der auch nur halb so aufregend gewesen wäre wie dieser Unbekannte! Wünsche, erschreckend drängende Wünsche, die sie in dieser Intensität  bisher nicht gekannt hatte, erschreckten und schockierten sie. Die Wärme seines Körpers durchdrang ihren Schutzschild aus verkümmerten Nervenzellen. Die harten Oberschenkel unter ihren, sein Geruch – von Seife und ein wenig Schweiß nur unwesentlich verfälscht –, die Hand in ihrem Haar: Einzelheiten, die sie wie in Zeitlupe registrierte.


    Als sein harter Mund sich endlich auf ihren senkte, seufzte sie erleichtert auf.


     


    Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


     


    Susanna Calaverno
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    Sinnliche Phantasien


     


    www.dotbooks.de


     

  

cover.jpeg
3
e

S\NEET &

Lola Lindberg

Erotische Phantasien






